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Königsberg Pr., den 24. November 1935 


Unter dieſem Helm find faſt zwei Millionen 
deutſche Soldaten gefallen und haben die große 
Ueberlieferung der Geſchichte „ an die, 


1: \ \ i nE m m * welche nach ihnen kommen. Und mit dieſem Helm iſt 
er R f a m 05 Ie IC er a u > Q jener Selbſtbehauptungs⸗ und Lebenswille der 
je i À e früheren Deutſchen unter den herrſchenden . 


er 
TR. à 
Vor zwanzig Jahren: 


des Mittelalters wieder aufgenommen worden. 
liegt beſtimmend in der Form dieſes ſtählernen Ge⸗ 
bildes „zu Schutz und Trutze“. Unten dieſem Sinn⸗ 
bild der deutſchen Wehrhaftigkeit und des deutſchen 
Willens zur Nation marſchieren heute die Soldaten 
1 Deutſchen Reiches, „die Waffenträger der 
dation“. 


Von Franz Schauwecker 


In den Herbſttagen des Jahres 1915 — vor 
20 Jahren alſo — fanden die Ea praktiſchen Ver- 
ſuche mit Stahlhelmen auf deutſchen Trupper- 


Form etwas unerhört Kriegeriſches, zugleich von „ hat Profeſſor Vollbehr die bizarre Form 
Widerſtand und Angriff Erfülltes. Es liegt ein un⸗ ieſes erſten Stahlhelms des Weltkrieges feſtgehalten, 
ſeiner und man kann ſich eines leiſen Lächelns nicht er⸗ 


beugſamer Zug und Unnächgiebigkeit in 


C 
er 
* 


jübungsplätzen ſtatt. Ein Anlaß des Bee und 
dankbaren Gedenkens an unvergängliches Heldentum! 
Ende Januar 1916 erſchienen in der deutſchen 


Kampftruppe vor Verdun die erſten Stahlhelme. Der 


Entwurf zu ihnen ſtammte von dem damaligen 


runden und dennoch harten Form 


Es 5 auch im großen Kriege ſchon vor dieſem 
wahrhaft klaſſiſchen deutſchen Stahlhelm von end⸗ 
poriga Form andere deutſche Verſuche eines Stahl- 
helms gegeben. Sie bildeten ſich zuerſt im Oktober 


wehren, wenn man dieſes Bild betrachtet. 


Nein, der heutige deutſche Stahlhelm, welcher auch 
der Stahlhelm des Weltkrieges geweſen iſt, iſt für den 
deutſchen Soldaten notwendige und ihn kennzeichnende 
Form, ein Symbol deutſchen Kriegertums. 


Jenseits der Vogesen 


Hauptmann der Artillerie beim Stabe der Etappen- 1915 in den deutſchen Kampfgräben der Vogeſen Pieſen « ee, N 3 
inſpektion II Friedrich Schwerd, der im il heraus. Dort trug zum Veſſpiel der Kriegsmaler 8095 Nie e eee 5 von 
beruf Profeſſor an der Techniſchen Hochſchule in Vollbehr einen höchſt merkwürdigen Stahlhelm, Bea Br er Die funf eriſche rum 9 75 Samo 


$ Hannover war. Der im Jahre 1932 geſtorbene Rüſt⸗ 


meiſter Marx hat nach den Angaben von Haupt- 
mann Schwerd das erſte Modell des Stahlhelms her⸗ 
geſtellt, und zwar bei dem Berliner Hofgürtlermeiſter 
Be enden, j 

Der Anlaß zur Herſtellung eines Stahlhelms war 
die Feſtſtellung der Tatſache, daß faſt 80 Prozent 
aller Kopfverletzungen durch zum Teil ganz 
winzige Granatſplitter ſowie auch durch Schrapnell⸗ 


den er vom Generalkommando zum Schutz bei ſeiner 


maleriſchen Arbeit in der vorderſten Linie erhalten 


hatte. Das war ein ungefüges Ding, ein zackiger 
gel l 9 ö ' 


er oberen er notdürftig angepaßter hohler 
Klumpen von Metall auf einer Samtgrundlage mit 
einem ſpitz ins Geſicht hereintretenden Naſenſchutz. 
Von dieſem völlig unorganiſchen Helm ſind damals 
einige hundert Stück hergeſtellt und wohl auch von 


möglich ale en getragen worden. Sie waren un⸗ 


der Einheit von Sinn und Form in einem vollendeten 
Maße. Er iſt ein zweckmäßiges Gebilde von höchſter 
Schönheit des Kriegeriſchen. Denn im deutſchen 
Raum hat immer der kämpferiſche Menſch jeder Art 
die Entſcheidung in ſich getragen und herbeigeführt, 
mag es ſich nun um ſoldatiſche Vorgänge des Krieges 
oder um kulturelle Schöpfungen der Dichtung oder 
der Muſik handeln, mag es nun um die Auseinander- 
ſetzung im religiöſen Glauben oder um den politiſchen 


„Jede Reiſe nach Paris“ — ſo ſtellt der bekannte 
Dichter und Präſident der Reichsſchrifttumskammer 
Hanns Johſt in ſeinem ſoeben erſchienenen Buch 
„Maske und Geſicht“ feſt — „hat für einen Deutſchen 
das Erregende, daß er in wenigen bequemen Stunden 
eine Strecke durchmißt, um die vier qualvolle Jahre 
lang gerungen wurde. Die Orte, die an feiw. 
Fenſter vorüberſauſen, find Orte des Leidens, des 


möglich als Helm, außerdem viel zu ſchwer und ſind 
ſehr raſch wieder verſchwunden. In einem Selbſt⸗ 


kugeln herbeigeführt wurden. Hier konnte ein Helm 
ee wide eſtandsfähigem Stahl, als welcher ſich am 
beſten Cyrom⸗Nickel⸗Stahl herausſtellte, voil- 
Damit wurden 


Entſetzens, des Triumphes, des Verzichts. Oft 
ſcheinen ihm die Bäume an den Flüſſen Poſten, 
die, in ihr Blattwerk wie in Mäntel gehüllt, 
hineinhorchen in die Stille des ländlichen 
Friedens, mißtrauiſch und ohne Zuperſicht. Er 


Willen gehen. 


* 


W kommenen Schutz gewähren. 


I 
5 1 
74 * 2 


en Jahres 1915 


ö mit der Hand geworfen worden ie e 
N pi 1 1 x A eſes „ 3 FR 
a As ſpürt etwas von jener bitteren Erinnerung, 
| 5 „ s > - die der Dichter mit feinen Worten beſchwört. 
i Und plötzlich iſt der . Und wer ſich einmal hineinverſenkt in die 
; helm wieder da. Er wirkte zuerſt, bis man Geſchichte der deutſch-franzöſiſchen Beziehungen, 
ſich an ihn gewöhnt hatte, auch mittelalterlich. findet ohen mie ie T Be 
Aber dann wurde, als er plötzlich überall an „„ apuentte;toie jie ee geaca 
der Front erſchien, als ganze Kolonnen von war mit Spannungen, und wie ſie nicht zu 
ihm überwölbt auftauchten, die Gegenwärtig⸗ unrecht dieſer Tage von einer Pariſer Monats- 
keit dieſer Schutzwaffe lebendig. Die Brücke ſchrift, der „Tribune de France“, als Chronik 
von einſt zu Be war hergeſtellt. der verpaßten Gelegenheiten bezeichnet wor— 
Und gleichzeitig war eine Verbindung zu den ift. j 5 x 
dem deukſchen Lederhelm der Vorkriegszeit, Gerade ein Tag wie der Totenſonn⸗ 
ur ſogenannten Pickelhaube, da, denn tag, den wir nunmehr begehen, iſt ja wie 
in vielen Gefechten des Weltkriegs war ghon wenige ſonſt geeignet, fih dieſen Fragen zu⸗ 
die 8 0 za a a He zuwenden, denn auch die deutſch⸗fran⸗ 
5 nn Ru p hatte u Lederhelm DA ij ae gr a 1 ige 0 E i 
eine gewiſſe Aehnlichkeit mit dem Stahlhelm 15 790 p m EA 55 955 en R ap 
p erhalken Das tritt namentlich in dem Völker durch die Jahrhunderte. hin. Wer 
= Linienverlauf des Nackenſchutzes hervor. einmal auf einem der rieſigen Friedhöfe ftand, 
Es gibt eigentümlich wirkende Aufnahmen die dort auf franzöſiſcher Erde von deutſchem 
aus dem Weltkriege. auf denen z. B. deutſche und franzöſiſchem Heldentum zeugen, wer gar 
Kampftruppen in mittelalterlichen italieni- einmal einen jener Totenäcker erlebte, auf 
ſchen oder deutſchen Städten erſcheinen. Dieſe denen ſie nebeneinandergebettet ſind, die 
behelmten Soldatengeſtalten fügen ſich in Kämpfer des Weltkrieges, und wo nur die 
1 jo erſtaunlichen Maße ſtilvoll in die weißen Kreuze und Blumenhecken auf der 
w er an nn erſten maa einen Seite neben den ſchwarzen Holzkreuzen 
. 97 En Den Jahrhunder 1 Y mit dem einfachen Grün des Grabſchmucks 
einem Schritt überwunden zu fein heint. $ auf der anderen Seite andeuten, daß hier 
Dieſe runden, matt ſchimmernden Stahhl⸗ Feinde“ li non Fe 10 
kuppeln ſchienen etwas von ehernem Klatzig ene liegen ent sap iie 175 iei 
des Donners in fih verſammelt zu hab zin. ee eee e . We Die 
Und die Geſtalten, welche im Gefecht, Kei , 
Sturm plötzlich aus den wüſt zerſchlag Gräbern gebieteriſch die Mahnung an die 
Landſchaften der Materialſchlacht hervo Lebenden klingt, Wege zu ſuchen, gemeinſame 
brachen, hatten mit ihren Behelmungen etw 18 Aufgaben in gemeinſamer Achtung und gegen⸗ 
Urweltliches, etwas faſt Zeitloſes, ik ſeitiger Ehrlichkeit zu klären. 
Vergangenheit und Gegenwart Hin ü i 
reichendes. Es lag etwas von Ewigkeit Aber: Kann es überhaupt eine 
Unvergänglichkeit in dieſen lehmbekruſteß ten jorhe Klärung geben? Wir haben 
und helmüberkuppelten Männern, zii, zen einſt aus dem Munde unſerer Pazifiſten end⸗ 
denen die ungeheuren Bäume der Granit- loſe Reden über die Dinge gehört, und wir 
} ee pechſchwarz hochwuchſen aus ein er haben dann ſo viele Enttäuſchungen erlebt, 
Erde, die, grau und braun, auch nicht z die daß der Glaube an eine Möglichkeit der 


„ alſo 80 von 100, Kopfverletzungen unmöglich 
gemacht. ce wor 


wurde die Einführung des Stahlhelms in der 
Armee beſchloſſen. N ' 
1 85 Stahlhelm des Weltkrieges hat in 


ſchaut auf die Hügelketten des Hoyizonis, und 
er ſchnuppert in einem verjuri Inſtinkt 
erneut nach Weſten, mit geſchloſſe en Augen. 
ermeſſend, was wohl in der Luft i ge: Aber 


ſeiner Form eine große und ui Gerau 

aufzuweiſen. Er zeigte eine große Verwandk⸗ wee e opa eee En 
ſchaft mit den mittelalterlichen Schallern, den dann ſieht er ſorgloſe Angelruten über ſtillen i 
handgeſchmiedeten Reiterſtahlhelmen des Gewäſſern, und, Hände in den Taſchen, wacht 
15. Jahrhunderts. Die Form iſt im Prinzip ein Ziviliſt darüber. Er beginnt aufzuatmen . 
90 i Da donnert der Zug an einem Regiment von * 


die gleiche. Und es iſt ſeltſam zu ſehen, wie 
er in 1 Sr und Waffe die Beziehung zur 
früheren Zeit wieder aufgenommen wird. 
Uralte, faſt vergeſſene Dinge tauchen aus 
den Wirbeln des großes Krieges wieder 
empor, wie z. B. die Handgranate, die im 17, 
und 18, Jahrhundert von den Grenadieren 


leiſeſte Spur von Grün mehr zeigte. 
„Die unaufhaltſame Wucht und 
ſtählerne Trotz, der in der Stirnwölbung 
Helmes lag, gab dem anſtürmenden Ka 
ſoldaten ein unwiderſtehliches Gepräge, 


den feuerwehrartigen Kopfbedeckungen z der 


Franzoſen und den flachen Suppenteliger- 


Helmen den Engländern ermangelte. Dieser 
dentſche Stahlhelm beſaß und beſitt in jei ner 


Kriegergrab in Ostpreußen | 
Aufnahme: Walter Raschdorff 0 A A A 6 ; 0 


Grabkreuzen vorbei, und das Auge ſenkt ſich 
zu ſchmerzlichem Erinnern.“ 
$ 


` 


Wer je einmal wieder feit dem Weltkrieg 
die Straßen durchfuhr, die er einſt in der 
endloſen feldgrauen Kolonne marſchierte, der 


deutſch-franzöſiſchen Verſtändigung zunächſt 
gering erſcheint. Und dennoch möchten wir die 
Frage, die André Germain, ein mutiger junger 
Franzoſe, in ſeinem neuen Buch „Der Weg 
zur Verſtändigung“ aufwirft, mit ihm bejahen: 
„Deutſchland und Frankreich — ein ewiges 
Problem! Ein unlösbares Problem? — 
Jedenfalls ein Problem des guten Willens!“ 
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Oſtpreußiſche Gonntagspoft 


Wenn in dieſer Zeitung hier dieſe Frage bejaht wird, 
dann darf der Verfaſſer dabei für ſich in Anſpruch 
nehmen, die Dinge im doppelten Sinn durchlebt zu 
haben: Als Frontſoldat draußen, und als 
Rheinländer während der Beſatzungszeit; als 
junger Infanteriſt in der Champagne und als An⸗ 
geklagter vor den Militärpolizeigerichten der fran⸗ 
zöſiſchen Rheinarmee in der Nachkriegszeit. 

a ` 


f Wie liegen denn die Dinge? Es ift ja fo, daß 
in der Geſchichte ſich zwar ſelten die Menſchen 
wiederholen, oft aber die Probleme, noch häufiger 
die beſonderen Situationen. Wer in unſern Tagen 
beiſpielsweiſe die Linien der franzöſiſchen Politik der 
Jahrhundertwende nachziehen will, der ſtößt dort 
etwa auf die gleichen Wendungen, die auch jetzt noch 
in manchen Kreiſen Frankreichs gang und gäbe find, 
Wenn damals etwa der franzöſiſche Außenminiſter 
Delcaſſé als fein Ziel bekannte: „Ich will 
Deutſchland einkreiſen!“ und wenn er dazu meinte 
„C'est la grande pensée du regne” (Das ift die 
große Idee der Regierung), dann find es eben die 
gleichen Gedankengänge, die Barthou, der Vor⸗ 
gänger Lavals, noch vor wenigen Monaten mit feiner 
Paktpolitil durchzuführen ſuchte. Der Mann, der 
von der Hand jener Verſchwörer fiel, die gegen⸗ 
wärtig gerade in Frankreich abgeurteilt werden, 
iſt typiſch geweſen für eine ganz beſtimmte Geiſtes⸗ 
haltung ſeines Landes. Mit 30 Jahren ſchon 
Miniſter, mit 70 Jahren auch noch im Amt, 
Wagnerverehrer und Bewunderer deutſcher Dichtung, 
Zeit ſeines Lebens durchaus ein Vertreter des 
Bürgertums, ſchloß er dennoch den Pakt mit der 
Sowjetunion, um Deutſchland einzukreiſen. Er 
verleugnete ſeine ganze innerpolitiſche Einſtellung 
um dieſes Zieles willen. Und er leugnete die damit 
verbundenen Gefahren, als man ihn durch die Frage⸗ 
ſtellung „Moskau oder Hitler?“ darauf hin⸗ 
wies, mit den Worten: „Ni Pun ni l'autre!“ (Weder 
das eine noch das andere!) 

Dennoch hat es auch in Paris nie an Stimmen 
gefehlt, die der politiſchen Vernunft das Wort 
redeten. Wenn der Deutſchenhaſſer Delcafje im 
Frühling 1905 zum Rücktritt gezwungen wurde, ſo 
geſchah es unter dem Eindruck, daß ſeine Politik 
gegen Deutſchland nicht den ungeteilten Beifall fand. 
Und wenn wenige Jahre vorher der begabte Außen⸗ 
miniſter Hanotaux, ein Schüler Gambettas, als 
Außenminiſter eines konſervativen Pariſer Kabinetts 
einen neuen politiſchen Draht mit Deutſchland ſuchte 

und die franzöſiſche Flotte fogar Kiel beſuchte, ſo 
knüpfte dieſe Politik an die Beſtrebungen an, die 
bereits Bismarck verfolgte, der bekanntlich nach 
dem Frankfurter Frieden eine Begegnung mit dem 
franzöſiſchen Miniſterpräſidenten Gambetta an- 
ſtrebte, und auch die Wege geebnet hatte, den er- 
bittertſten Feind aus der Kriegszeit, Gambetta in 
Berlin zu empfangen. Der Beſuch iſt damals unter⸗ 


blieben. Der Franzoſe ſagte unter dem Druck des 


Parlaments ab. Eine große Chance der deutſch⸗ 
franzöſiſchen Ausſprache war verpaßt. ' f 
Es hat auch nachher nicht an Verſuchen gefehlt, 
den Draht zwiſchen Paris und Berlin wieder zu 
flicken. Den Abſagen des Deutſchenhaſſers Delcafje 
folgte bepielsweiſe jenes Abkommen über Kamerun, 
durch des Caillaux im Sommer 1911 die beider⸗ 
ſeitigen Kolonialfragen zu bereinigen ſuchte. Er ift 
damals für dieſes Abkommen viel angefeindet wor⸗ 
den und wurde ſogar verdächtigt, von Deutſchland 
beſtochen zu ſein. Daß ſein Weg jedoch richtig war, 
werden heute auch jene Kreiſe in Paris nicht mehr 
beſtreiten wollen, die ſo gerne in die Geſchichte 
flüchten. 
4 Franz L, der abenteuerluſtige König der 
Renaiſſance, ſchloß den Vertrag mit dem Sultan 
der Ungläubigen, Soliman. Poincaré, der 
Lothringer, der auf Demokratie hielt, ſchloß das 
Abkommen mit dem Zarenreich vor dem Weltkrieg. 
Und Barthou, der Bürgerliche, endlich ſchloß 
das Ruſſenbündnis, jenes Abkommen zwiſchen Feuer 
und Waſſer, beffer dauerpolitiſche Rückwirkungen ſich 
ſo ſchmerzlich bereits in Frankreich zeigen. Nur den 
Sprung über den Schatten, den Weg nach Berlin,- 
wagte niemand. Man ſuchte ein Netz um Deutſch⸗ 
land zu ziehen. Man ſtellte die ganze Pariſer Politik 
darauf ab. Und überſah ganz, daß der natürliche 
Weg Frankreich zu einer Verſtändigung mit Deutſch⸗ 


land führen müßte, weil beide Nachbarſtaaten ſo 


viel gemeinſame Aufgaben und Möglichkeiten haben. 
Es liegt nahe, auf die beiden Kriege von 
1870%1 und 1914/18 hinzuweiſen, um die 
Unmöglichkeit einer ſolchen Löſung darzutun. Darf 
man demgegenüber aber auch einmal daran erinnern, 
daß Frankreich und England einen Ausgleich 
gefunden haben, obwohl Frankreich ſeine Selbſtändig⸗ 
keit nicht nur gegen England einſt hat erſtreiten 
müſſen, ſondern Englands Weltherrſchaft durch ſieben 
Einzelkriege vor Waterloo begründet wurde, die 
Großbritannien in 64 von 126 Jahren (feit 1700) 
mit Frankreich führen mußte! Sollte da nicht auch 
eine Brücke zwiſchen Paris und Berlin zu 
finden ſein? 7 
$ 

N Wir können ja in diefen Tagen wieder einmal 
feſtſtellen, daß in der franzöſiſchen Preſſe die Fragen 
des deutſch⸗fvanzöſiſchen Verhältniſſes neu diskutiert 
werden und ſo etwas wie eine neue „Entdeckung“ 
Deutſchlands eingeſetzt hat. Die Gründe liegen auf 
der Hand. Sie find durchaus tages bedingt, 
und das erſchwert die eigentliche Unterſuchüng, denn 
das Problem einer deutſch⸗franzöſiſchen Verſtändi⸗ 
gung iſt nicht unter dem Geſichtspunkt der billigen 
Tagespolitik zu betrachten, ſondern nur aus den 
fundamentalen Weſenszügen der beiderſeitigen Völker 
heraus zu geſtalten. Heute iſt es — im Spiel der 
Tagespolitik — io, daß London das Beſtreben hat, 
Deutſchland wieder näher an die Genfer Atmosphäre 
heranzubrigen. Paris ſeinerſeits ſucht aber immer 
noch nach neuen Möglichkeiten, ſein Sicherheitsſyſtem 
auszubauen. Denn es wird beherrſcht von der 
jahrelang genährten Annahme eines deutſchen An⸗ 
griffs oder eines deutſchen Friedensbruchs, und über⸗ 
ſieht in feinem Starren auf eine angebliche 
„deutſche Dynamik“, die ſich nach Oſten und 
Südoſten auszudehnen trachte, daß mit der Saar⸗ 


frage nach dem Wort des Führers die Grenzfragen 
bereinigt ſind, alſo die geſchichtlichen Konflikte ſich 
ausgelebt haben, nachdem die deutſche Wehrfreiheit 
auch jenen Punkt des Verſailler Diktats aufhob, 
der das deutſch⸗franzöſiſche Verhältnis in beſonders 
unerträglicher Weiſe belaſtete. 


Der Führer hat wiederholt Frankreich die 
Hand hingeſtreckt, und auch der preußiſche Miniſter⸗ 
präſident Hermann Göring fand in ſeiner kürz⸗ 
lichen Rede in Saarbrücken nochmals Worte des 
Frontſoldaten über die Grenzen hin, die zeigen, wie 
das neue Deutſchland nicht Expanſionswünſche hat, 
ſondern ſeine Kraft dem inneren Aufbau widmet. 
Das Echo Frankreichs auf dieſe deutſchen An⸗ 
gebote iſt ausgeblieben. Man weiſt nur gar 
zu gern in Paris darauf hin, was man alles bereits 
geleiſtet habe, und die Situation ſieht oft jener 
ähnlich, wie ſie einſt am Rhein herrſchte, wo man 
auch ſtets von franzöſiſchem Entgegenkommen redete, 
um ſich ſchließlich Schritt um Schritt die Zugeſtänd⸗ 
niſſe abringen zu laſſen mit dem Ergebnis, daß ſie 
dann nicht mehr als Friedenstat wirkten, ſondern 
als das Abbröckeln eines bereits morſchen Vertrags⸗ 
ſyſtems. 

In dem ſchon eingangs erwähnten Artikel der 
„Tribune de France“ wird darauf hingewieſen, daß 
all jene Zugeſtändniſſe am Rhein keinen moraliſchen 


Gewinn für Frankreich gebracht hätten. Wer die 
Jahre am Rhein miterlebte, weiß, daß Paris ſich 
eben damals alle Zugeſtändniſſe nur unter dem 
Drud der Alliierten hat ſchwer abringen laſſen und 
ſie damit von vornherein ſelbſt entwertete. So wie 
Frankreich in der Saarfrage die große Gelegen⸗ 
heit verpaßte, vor der Abſtimmung — deren Er⸗ 
gebnis jedem Einſichtigen klar war — Deutſchland 
die Hand zu einer großzügigen Regelung zu reichen 
(die übrigens einſichtige Franzoſen, wie der Senator 
de Monzie, Jahre vorher ſchon vorſchlugen), fo 
hat es auch in ſeiner ganzen Rheinpolitik niemals 
die Chance ergriffen, durch eine wirkliche Friedenstat 
klare Bahnen zwiſchen Berlin und Paris zu ſchaffen, 
ſondern ſich mit den Friedens reden Briands be⸗ 
gnügt, und weiterhin ſich an ein Vertrags⸗ und 
Paktſyſtem geklammert, über das die Zeit mit der 
Lebenskraft der Nationen hinwegſchreiten mußte. 
$ 


Gewiß Toll nicht verkannt werden, daß einmal 
zwei franzöſiſche Miniſter in Berlin waren. Es war 
unter der Kanzlerſchaft Brünings, als der fran⸗ 
zöſiſche Außenminiſter Briand die Reichshauptſtadt 
aufſuchte. In feiner Begleitung befand ſich der 
Mann, der heute wieder, wie damals, als Miniſter⸗ 
präſident die Geſchicke Frankreichs lenkt, Pierre 
Laval. Auch dieſe Begegnung führte aber nicht 
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zu poſitiven Ergebniſſen. Sie lag zu ſtark unter dem 
Eindruck der bereits beginnenden innerpolitiſchen 
Umwälzung in Deutſchland einerſeits und nicht 
minder ſtark unter den innerpolitiſchen Spannungen 
Frankreichs andererſeits, als daß aus ihr Früchte 
hätten reifen können. Heute ſteht Frankreichs Mi⸗ 


niſterpräſident wieder an einem jener entſcheidenden 


Punkte, die dem Staatsmann das Glück beſcheren, 
die Zukunft ſeines Landes zu geſtalten. Man rühmt 
dem Sohn aus der Auvergne in ſeiner Heimat nach, 
daß er ebenſo zähe in ſeinem Wollen ſei wie un⸗ 
beirrt in ſeiner Intuition. Wir wiſſen auch, daß er 
einen Sinn für die Realitäten der Politik hat und 
ſind überzeugt, daß Pierre Laval darum auch 
die Brüchigkeit der Rußlandpolitik erkennt, die nur 
erwachſen konnte aus dem Trugſchluß, daß der 
deutſch⸗franzöſiſche Gegenſatz eine geſchichtliche Ge⸗ 
gebenheit fei und auch bleiben müſſe. Es hat ſchon 
ſo viele Irrtümer in der Geſchichte gegeben, die zu 
Grabe getragen werden mußten, und ſo manche, für 
die Völker verbluteten. Soll auch dieſer hiſtoriſche 
Irrtum weiterhin das deutſch⸗franzöſiſche Verhältnis 
belaſten, oder liegt nicht die beſte Sicherheit 
Frankreichs darin, die Verſtändigung mit dem 
Land zu finden, das mit dem inneren Wieder⸗ 
erſtarken erneut bewieſen hat, welche reichen Kräfte 
des Geiſtes, der Seele, des Blutes und nicht minder 
des Friedenswillens in ihm lebendig ſind? 


Reichsbürger und Staatsangehörige 


Die Ausführungsbestimmungen 


Der Deutſche Reichstag hat am 15. September auf 
dem „Reichsparteitag der Freiheit“ die „Nürn⸗ 
berger Geſetze“ beſchloſſen, das Flaggengeſetz, 
das Reichsbürgergeſetz und das Geſetz zum Schutz des 
deubſchen Blutes und der deutſchen Ehre. In dem 
Reichsbürgergeſetz und dem Geſetz zum Schutz des 
deutſchen Blutes und der deutſchen Ghre war feſt⸗ 
gelegt, daß die zur Durchführung beider Geſetze er⸗ 
forderlichen Vorſchriften noch erlaſſen werden ſollten. 
Jetzt find zu beiden Geſetzen die erſten Dury 
führungsverordnungen herausgekommen. 


Das Reichsbürgergeſetz hat den bereits im 
nationalſozialiſtiſchen Parteiprogramm feſtgelegten 
Grundſatz zum Geſetz erhoben, daß zwiſchen der 
Staatsangehörigkeit und dem Reichs⸗ 
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zu den Nürnberger Gesetzen 


die Reinheit des Blutes geſtellt werden. Außer dem 
Staat und der NSDAP. und ihrer Gliederungen darf 
feine Orggniſation über dieſe Anforderungen hinaus⸗ 
gehende Zugehörigbeitsbeſtimmungen mehr haben, fo- 
weit nicht der Reichsminister des Innern im Einver⸗ 
1 mit dem Stellvertreter des Führers dies zu⸗ 
aht. 
nt der in dieſer Durchführungsverordnung zum 
Reichsbürgergeſetz enthaltenen Feſtlegung der Begriffe 
„Jude“ und „ſtaatsangehöriger jüdiſcher Mischling“ 
baut auch die Durchführungsverordnung zum Geſetz 
zum Schutzdesdeutſchen Blutes undder 
deutſchen Ehre auf. In dieſem Geſetz waren 
folgende Beſtimmungen enthalten: 
Eheschließungen zwiſchen Juden und Staatsange⸗ 
hörigen deutſchen oder artverwandten Blutes ſind 


Tg iu Tag. 


bedenktage 


1914: Durchbruch deutſcher Truppen 
unter General eit mann durch 
tuf. Umklammerung bei örzeſing 


1877: England kauft den fjauptanteil 
der Suez-Kanal-Aktien 


1426 
OE TA SPIRALE BEN i AEA 
1928 ; Admiral Scheer, der Sieger in der 


1502 Shagerrak-Shlaht, geſtorben 


1701: Det Afttonom finders Lelfius 
geboren 


| 


28 


1556 
1914: Aindenburg zum Generalfeld- 
marſchall ernannt 


1780: Die öſterreichiſche falſerin Maria 
Thereſia geſtorben 


1846: Der deutſche volßswirtſchafter 
1947 Friedrich Lift geſtorben 


Die in der Tabelle angegebenen Jeiten für sonne und mond find für Königsberg errechnet 


bürgerrecht, dem Recht der Ausübung der vollen 
politiſchen Rechte, ein ſcharfer Trennungsſtrich ge⸗ 
zogen wird und das Reichsbürgerrecht nur den Staats⸗ 
angehörigen deutſchen oder artverwandten Blutes zu⸗ 
kommt. Das Reichsbürgerrecht ſoll nach dem Reichs⸗ 
bürgergeſetz durch Verleihung des Reichsbürger⸗ 
briefes erworben werden. Da es aber nicht mög- 
lich iſt, jetzt mit einem Male für alle erwachſenen 
Deutſchen den Reichsbürgerbrief auszuſtellen, be⸗ 
ſtimmt die Durführungsverordnung, daß bis zum 
Erlaß weiterer Vorſchriften ein vorläufiges 
Reichsbürgerrecht eingeführt wird für alle Staats- 
angehörigen deutſchen oder artverwandten Blutes, 


die beim Inkrafttreten des Reichsbürgergeſetzes 


das Reichstagswahlrecht beſeſſen haben. 
Das vorläufige Reichsbürgerrecht erhalten auch 
die ſogenannten ſtaatsangehörigen jüdi⸗ 
ſchen Miſchlinge. Das find diejenigen, 
Staatsangehörigen, die von einem oder zwei der 
Raſſe nach volljüdiſchen Großelternteilen abſtammen. 
Ein Jude dagegen, alſo wer von mindeſtens drei 
der Raſſe nach vollzüdiſchen Großeltern abſtammt, 
kann nicht Reichsbürger ſein. Als Jude gilt auch ein 
Staatsangehöriger, der von zwei volljüdiſchen Groß⸗ 
eltern abſtammt, wenn er der jüdischen Religionsge⸗ 
meinſchaft angehört oder wenn er mit einem Juden 
verheiratet iſt oder wenn er aus einer nach dem 
15. September 1935 mit einem Juden geſchloſſenen 
She ſtammt oder wenn er aus außerehelichem Ber 
kehr mit einem Juden ſtammt und nach dem 31. Juli 
1936 geboren wird. 


Nur der Reichsbürger kann als Träger der vollen 
politiſchen Rechte das Stimmrecht in politiſchen An⸗ 
gelegenheiten ausüben und ein öffentliches Amt beklei⸗ 
den. Infolgedeſſen treten auch diejenigen jüdiſchen 
Beamten in den Ruheſtand, die bisher unter den 
Ausuahmevorſchriften des Berufsbeamtengeſetzes noch 
im öffentlichen Dienſt tätig waren. $ 

Durch dieje Durchführungsverordnungen ſind die 
Anforderungen feſtgelegt, die von Staats wegen an 


verboten. Außerehelicher Verkehr zwiſchen Juden und 
Staatsangehörigen deutſchen oder artverwandten 
Blutes iſt verboten. Juden dürfen weibliche Staats⸗ 
angehörige deutſchen oder artverwandten Blutes unter 
45 Fahren nicht in ihrem Haushalt beſchäftigen. 
Juden iſt das Hiſſen der Reichs⸗ und Nationalflagge 
und das Zeigen der Reichsfavben verboten; dagegen ijt 
ihnen das Zeigen der jüdiſchen Farben geſtattet. 


Die Durchführungsverordnung legt nun feſt, daß 
zu den verbotenen Eheſchließungen auch die Chen 
zwiſchen Juden und ſtaatsangehörigen jüdiſchen Miſch⸗ 
lingen mit nur einem volljüdiſchen Großelternteil 
gehören und daß die Eheſchließung von Staatsange⸗ 
hörigen jüdiſchen Miſchlingen mit zwei volljüdiſchen 
Großeltern mit Staatsangehörigen deutſchen oder art“ 
verwandten Blutes oder mit ſtaatsangehörigen jüdi⸗ 
ſchen Miſchlingen mit nur einem volljüdiſchen Groß⸗ 
elternteil der Genehmigung des Reichsminiſters des 
Innern und des Stellvertreters des Führers oder 
der von ihnen beſtimmten Stelle bedarf. Weiterhin 
ſoll eine Ehe nicht geſchloſſen werden zwiſchen zwei 
ſtaatsangehörigen jüdiſchen Miſchlingen, die beide 
einen volljüdiſchen Großelternteil haben. 

Mit dieſen Beſtimmungen der Durchführungsver⸗ 


ordnung und mit der Beſtimmung des Geſetzes, daß 


Staatsangehörige deutſchen oder artverwandten 
Blutes keine Juden heiraten dürfen, ſind die Ehe⸗ 
hinderniſſe wegen jüdiſchen Bluteinſchlags er⸗ 
ſchöpfend geregelt. Cine Che foll ferner nicht ge- 
ſchloſſen werden, wenn aus ihr eine die Reinerhal⸗ 
tung des deutſchen Blutes gefährdende Nachkommen⸗ 
ſchaft zu erwarten ijt; dies haben die Verlobten durch 
ein Ehetauglichkeitszeugnis nachzuweisen. 

Zu der Beſtimmung über deuie Haus ange⸗ 
teilte in jüdiſchen Haushalten legt die Durchfüh⸗ 
rungsverordnung feft, daß ein Haushalt dann jüdiſch 
iſt, wenn ein jüdiſcher Mann Haushaltungsvorſtand 
iſt oder der Hausgemeinſchaft angehört. Diejenigen 


deutſchen weiblichen Hausangeſtellten, die beim Erlaß 


des Geſebes in einem jüdiſchen Haushalt beſchäftigt 


waren, können in dieſem Haushalt in ihrem bis⸗ 
herigen Arbeitsverhältnis bleiben, wenn ſie bis 
zum 31. Dezember 1935 das 35. Lebensjahr vollendet 
haben. 

Wie Staatsſekretär Stuckart vom Reichsmini⸗ 
ſterium des Innern zu den Ausführungsbeſtimmun⸗ 
gen geſagt hat, iſt damit eine klare Scheidung 
zwiſchen Deutſchtum und Judentum ge⸗ 
ſchaffen. Die Reinerhaltung und Erneuerung des 
deutſchen Blutes und ſeine Bewahrung vor weiteren 


Raſſeſchädigungen ift geſichert, und den Juden ift, 


innerhalb der geſetzlichen Beſtimmungen ihr eigenes 
Leben als blutsmäßige Gemeinſchaft gewährleiſtet. 
' sche. 


Das Bronze-Schwein 


Eine Schwäche und ſtändige Verluſtquelle unſerer 
Schweinehaltung iſt die Anfälligkeit 
der Tiere für Krankheiten. Die Züchtung hat zwar 
in den Tieren immer beſſere und nützlichere Formen 
und Eigenſchaften entwickelt, aber die, hochgezüchteten 
Tiere ſind auch immer empfindlicher geworden. Mit 
der Empfindlichkeit find die Schäden gewachſen. 
Minder edle Raſſen und vor allem Wild- 
ſchweine find. viel widerſtands fähiger 

egen Krankheiten, werden zum Teil gar nicht von 
ihnen befallen. Die züchteriſche Aufgabe iſt, durch 
Kreuzungen zu einem Schwein zu kommen, das die 


wirtſchaftlichen Vorzüge des Hausſchweines mit der 


Widerſtandsfähigkeit des Wildſchweines verbindet. 


In den Tierzuchtbetrieben des Kaiſer⸗Wilhelm⸗ 
Inſtitutes in Müncheberg hat man ſich mit 
wechſelndem, aber bislang nie voll befriedigendem 
Erfolge um die Zucht eines ſolchen Schweines be⸗ 
müht. Nach zwölf Jahre langen Verſuchen hat man 
nun eine Kreuzung erreicht, von der man annehmen 
kann, daß ſie die gewünſchten Vorzüge beſitzt Ein 
abſchließendes Urteil zu geben, iſt noch zu früh. Es 
braucht noch Jahre der Beobachtung und Erfahrung, 
ehe mit Gewißheit geſagt werden kann, ob das Zucht⸗ 
iel erreicht ift. Es handelt fih um ein Schwein, 
as an Schnellwüchſigkeit und Fleiſch⸗ und Fett⸗ 
anſatz dem heutigen Hausſchwein gleicht, aber gegen 
Rotlauf, Milzbrand, Schweinepeſt oder andere 
Schweinekrankheiten wie das Wildſchwein nicht oder 
kaum anfällig iſt. Die Farbe des Tieres iſt aber 
nicht Wei of wie wir ſie heute von unſeren 
Schweinen gewohnt ſind, ſondern bronzefarben. 
Damit hatte man von vornherein gerechnet, ja, man 
war ſich klar darüber, ein dunkelfarbiges Schwein 
ene zu müſſen, hatte fih doch erwieſen, daß 
dunkelhäutige Schweine, die man oft bei Würfen 
zwiſchen hellen Ferkeln findet, den Krankheiten viel 
weniger zu inglich waren als ihre hellen Geſchwiſter. 


Aus dem Inhalt: 


die inseln, auf denen Amerikas Sicherheit ruht. 
— Tornedoflugzeuggeschwader sollen die 
Aläuten verteidigen. 

Wer ritt am meisten! Die Hyänen! — Ein 
- Blick in die Arche Noah an den Hufen. 
Greift! das Krokodil Menschen an! — Gefähr- 
liſche Erlebnisse im tropischen Kamerun, 

Sie sind tatsächlich jünger — wenn Sie sich 
jinger fühlen! 
Die Zauberflöte. — Wie Fiete wieder auf den 
richten Weg fand? 
Wie Meitzt bei Euch der Marienkäfer! — In 
\önigsberg entsteht das Preußische „Wör- 


Das Grab im Grönlandeis. — Ein deutscher 
Forscher auf letzter Fahrt. 
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enthiehlf unter anderem: 

Wandd:rer durch die Weitmeere. | Das ist 
Litaue! / In allen Sätteln gerecht.“ Brücken 
in Afriikas Urwäldern. / Tiere, die sich selbst 
auffres#ien. / Gelenkrheumetismus und seine 
Folgen. / Die Tür im Hause lassen.“ Sie 
wollen nach Buenos Aires? 
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Die Geſchihte 
vom Roꝛopka- Berg 


Eine maſuriſche Sa; 


zu fahren, weil der Hahn 
gleich krähen wird; aber 
künftigen Donnerstag kannſt 
du hier um 11 Uhr abends 
eine tiefe Grube graben, und 
wenn ich dann mit der Alten 
den Berg herunterkomme, ſo 
werfe ich ſie, wie zufällig, 
in das Loch, und du kommſt 
und vergräbſt ſie. Tu 
das, ich will dir's 
lohnen!“ — Konopka be⸗ 
kreuzte ſich und meinte, mit 
dem Teufel wolle er nichts 
zu tun haben; doch ſchließlich 
ließ er ſich bereden. Er grub 
die Grube, der Teufel warf 
die alte Frau hinein, und 
Konopka verſcharrte ſie. Und 
nun der Lohn. Der Teufel 
ſagte: „Geld habe ich nicht, 
aber hör zu! Ich werde zu 
Angerburg im Schloſſe ſpuken. 
Dann kommſt du und ſagſt, 
daß du mich bannen kannſt. 
Dafür verlang hundert Taler, 
Ich werde mich dann von 
dort fort nach Steinort ins 
Schloß begeben. Dort meide 
dich auch und verlang vom 
Grafen für die Bannung 
zweihundert Taler. Damit 
mußt du aber ſchon zufrieden 


Wer Wirt Konopka aus dem Dorfe Ogonken, das eine 
halbe Meile öſtlich von Angerburg liegt, ging eines Abends 

N bei hellem Mondſchein aus dem Amte Angerburg, wo er 
tagüber Scharwerksdienſte verrichtet hatte, einen Spaten in 
der Hand, nach Hauſe. Als er auf ſeinem Wege in die 
Nähe eines Berges kam, ſah er, wie jemand auf einer Art 
Schlitten wiederholt den Berg aufwärts und abwärts fuhr. 
Er kam näher und wurde gewahr, daß auf dem Schlitten 
eine alte Frau ſaß und ein Mann den Schlitten ſchob. 
Verwundert fragte er den Fremden, was er hier mache. 
Der Mann antwortete: „Ich bin der Teufel. Weil ich 
einen dummen Streich begangen habe, bin ich verurteilt, hier 
das alte Weib bis zu ſeinem Tode bergauf und bergab zu 
fahren. Bergab geht's wohl, aber bergauf hab' ich's fo 
ſchwer, daß mir der Schweiß von der Stirne rinnt. Doch 
vielleicht könnteſt du mir helfen! Heute höre ich bald auf 


Unsere Bilder: 


Frau und Kinder aus Masuren und ein 
masurisches Bauernhaus 


Aufnahmen Erna Lendvai-Dircksen. 


überall bekanntgemacht: im Schloſſe zu 
Berlin ſpuke der Teufel; es möge fih melden, 
wer ihn bannen könne. Konopka, eingeden! 
der Warnung des Teufels, blieb ſtill. Dod 
der Graf von Steinort meldete nach Berlin, 
daß der Bauer Konopka aus Ogonken bei 
ihm den Teufel vertrieben habe. Sogleich 
wurde Konopka nach Berlin gefordert, un 
ob er ſich auch ſträubte, er mußte hin. 


In Berlin wurde er ſofort ins Schloß 
geführt und erhielt den Auftrag, den Teufel 
zu bannen. In größter Verzweiflung bat 
er um drei Tage Bedenkzeit, die ihm auch 
bewilligt wurden. Er überlegte, was zu 
tun ſei, und das Herz voll Sorge, trieb 
er ſich in den Straßen Berlins umher. 
Da fiel ihm am dritten Tage eine alte 
Frau in die Augen, die ganz ſo ausſah 
wie das Weib, das der Teufel gefahren 
und er verſcharrt hatte. „Die iſt's, die 
kann mir helfen!“ ſagte er bei ſich, ließ 
ſich mit der Frau in ein Geſpräch ein und 
fragte ſie nach ihrem Namen und ihrer 
Wohnung. 


Getroſten Mutes ging er zum Schloſſe 
und erklärte hier, daß er in der nächſten 
Nacht den Teufel vertreiben wolle, aber 
er brauche dabei die alte Frau, deren 
Namen und Wohnung er angab. 


Die Frau wurde herbeigeholt. Ko⸗ 
nopka trank ihr fleißig zu, und die Mit⸗ 
ternachtsſtunde rückte heran. Als der 
Teufel ſich polternd nahte, riß Konopka 
ſchnell die Tür au und rief ihm ents 
gegen: „Da haſt du dein Weib, ich habe 
ſie nicht vergraben!“ Der Teufel erſchrak, 
fing an zu zittern und ſprach: „Konopka, 
nimm ſie zurück, ich werde auch von hier 
fortgehen und hier nie mehr ſpuken!“ — 
„Mag es denn ſein!“ ſagte Konopka, und 
der Teufel verſchwand. 


1 . ? 8 j 4 1 So hatte Konopka den Teufel aus 
fein und ja nicht weiter verſuchen, mich zu vertreiben, wo ich auch fein ſollte, dem Berliner Schloſſe vertrieben. Er er- 


ſonſt kann dir's ſchlecht gehen!“ hielt zum Lohne ſein Grundſtück als ſchuld⸗ 
Bald darauf hieß es: im Angerburger Schloſſe hauſt der Teufel, man kann's freies Eigentum, auch Abgaben brauchte 
da nicht mehr aushalten! Konopka meldete ſich als Banner und erhielt, nach- er nicht zu zahlen. — Der Berg aber, 


dem er den Teufel vertrieben hatte, hundert Taler. Der Teufel verließ aber an dem Konopka das alte Weib begraben 
das alte Schloß nicht durch die Tür, ſondern ſtieß eine Ede Wand aus und hatte, wird feit jener Zeit der Konopka⸗ 
ſchlüpfte durch die ſo entſtandene Oeffnung, und bis heute noch ſieht man an Berg genannt. 
einer Ecke des Schloſſes eine abgeriſſene Mauer. Nach kurzer Zeit ſpukte es im 
Schloſſe Steinort, und der dortige Graf wußte ſich nicht zu raten, nicht zu helfen. 
Konopka meldete fich. bei ihm als Teufelsbanner und erhielt, nachdem ihm die * 
Bannung gelungen war, zweihundert Taler. 

Mit dem gewonnenen Gelde veybeſſerte Konopka feine Wirrſchaft und gedachte Aus „Sage und Sitte im Deutschherrenlande“ 
nun, ruhig zu leben. Das ſollte aber nicht fein, Nach einem Jahre wurde . Karl Plenzaı (Verlag Ferdinand Hirt, Breslau) 
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Die Inseln, auf denn Amerikas Sicherheit ruht 


Torpedo-Flugzeuggeschwader solle! die Aleuten verteidigen 


4 


Gibraltar, Man glaubte immer, die Alsute⸗ 
feien eine öde Felsmaſſe, die beim Verkauf Alas to 
durch die Ruſſen an die Vereinigten Staaten K 
billige Zugabe mitabgeſtoßen wurden. Ein Blicke 
den Globus läßt erkennen, daß der Weg übe ir 
Inſeln die kürzeſte Verbindung zwiſchen zweier 
teilen ift. Die öftfichfte der Inſeln liegt ni 440 
Kilometer oder zwei Flugſtunden vom aßiiſchen 
Feſtland entfernt. Die Entfernung der In Aruppe 
vom Schiffahrtsweg Kalifornien gapan 
erſtreckt ſich auch nur über etwa 500 Kilo'eker. 

Von den Alsuten aus können Kriegs ffe Ueber- 
ſeeangriffe abweiſen und feindliche Schſe abfangen. 
Die Inſeln könnten als Stützpunkte u auf hoher 
See operierende Schiffe dienen. Diesefeitigung der 
Inſeln würde den Feind davon alten, te als 
günſtige Baſis für Angriffe auf dr Feſtland zu be⸗ 
mauken. Dieſes find die Gründe, jarum die ameri- 
kaniſchen Marineſtrategen diefe lame Inſelgruppe 
als den Schlüſſelpunkt der Voerrſchaft im Nord- 
Pazifik betrachten, die zufanur!, mit Hawai, die 
außerſten. Vorpoſten des Wieidigungsſpſtems im 
Weſten bilden. Für Armee nnd Flotte werden dort 
Vorräte gelagert, Flughäfe und eine Sendeſtation 
entſtehen. Bereits 1934 Arden drei Expeditionen 
zur See ausgerüſtet, um ze leuten für dieje Zwecke 
zu erforſchen. In dieſemſahr hat die Flotte bereits 
bei ien Manöver Gebrauch von den Inſeln 

emacht. . 

5 Die geheimgehaltec Eich le und Ziele der 
diesjährigen Mangt, die a dauerten, 
werden die Grundlge der zukünftigen Verteidigungs⸗ 
pläne bilden. Wahenlang war die ganze Flotte 
„verloren geganglt“, d. h. in keiner Verbindung mit 
dem Feſtland. Die Manöver ſtellten die größte 
Seeoperaton dar, die jemals von der ameri⸗ 
kaniſchen Mame im Frieden durchgeführt worden 
war. Admira Reeves leitete die Manöver und be- 
wegte feine Schiffe auf der rieſigen Waſſerfläche, die 
von Kalifonien, Alaska, Hawai und den Mid wa y⸗ 
Inſeln berenzt wurde. 

Uebe 500 Flugzeuge, nahezu 200 Kriegsſchiffe 
und 57000 Mann nahmen an dieſen Manövern teil. 
Schlahtſchiffe kreuzten weit vom Feſtland o 
ſchnele Kreuzer klärten über Tauſende von eilen 
auf Zerſtörer liefen mit verſiegelter Order aus, 
während U-Boote unter Waſſer mit Flugzeug⸗ 
geſchwadern in der Luft zuſammenarbeiteten. Zum 
erſten Male nahmen neue Flugzeugmutterſchiffe, 
neue Unterſeeboote, Zerſtörer und ſchwere Kreuzer 
an den Manövern teil 
Während eines Manöverabſchnittes wurden die, 
leisten als Baſis benutzt. Von dieſem nördlichen 
Stützpunkt aus liefen Schiffe mit Verteidigungs⸗ und 
Angriffsaufzaben nach Süden aus. Dann führte die 
À de Partei eine Landung auf der in der 
„Mitte des Pazifik, 2250 Kilometer weſtlich von 
Horolulu, liegenden Midway⸗Inſel aus. Unterſtützt 
Auch U-Boote, wieſen die Verteidiger die Tag- und 
Nachtangriffe ab, an denen 46 Flugboote, die von 
Hawai herübergeflogen waren, teilnahmen. Schließ⸗ 
lich wurden die geſamten Streitkräfte in zwei 
Flotten eingeteilt — die „weiße“ mit 83 und die 
„ſchwarze“ mit 77 Einheiten und lieferten ſich eine 
Seeſchlacht. Bei anderen Uebungen verſuchten die 
Kriegsſchiffe, die fie verfolgenden U-Boote zu über⸗ 
liſten; 80 rieſige Flugboote, die von jo weit entfernten 
Häfen wie St. Diego (Kalifornien) und Panama kamen, 
erprobten ihren äußerſten Aktionsradius, 300 Flug⸗ 
zeuge von Flugzeugmutterſchiffen unternahmen einen 
Luftangriff auf die Flotte, und Unterſeeboote blieben 
einen ganzen Monat hindurch ununterbrochen auf 
hoher See. Es zeigte ſich, daß im Ernſtfall die Flotte 
ſtark von der amerikaniſchen Handelsmarine 
abhängen würde, die wegen der großen Entfernungen 
im Pazifik zur Auffüllung der Lebensmittel und 


Brennſtoffvorräte zur Verfügung ſtehen müßte. Ab⸗ 


ee von den Kampfgeſchwadern, erfordert eine 
ſolche Flotte, die längere Zeit auf hoher See zu 
bleiben beabſichtigt, Hoſpital⸗ů, Transport⸗, Lebens⸗ 
mittel⸗, Munitions⸗, Tank⸗ und Reparaturſchiffe. 


Im Norden hat die Flotte jetzt ſchon eine Baſis 
auf Dutch Harbor, einer Aleuteninſel, gefunden, 
die als Hauptſtützpunkt für ausgedehnte Expeditionen 
dienen ſoll, um von der Luft aus kartographiſche Auf⸗ 
nahmen zu machen, Hafenplätze auszuwählen und 
Wetter⸗Unterſuchungen anzuſtellen. Die Häfen auf 
den Alsuten find eisfrei; jedoch ijt dieſes Gebiet 
ein Treffpunkt ſtürmiſcher Winde und der Himmel 
meiſtens bewölkt. Wetterbedingungen wie diefe, fo 
meinen die Maxineſtrategen, würden gleichfalls ein 
Vorteil für die Verteidigung ſein, wenn ſich auch der 
Feind den Nebel zunutze machen könnte. Aber wenn 
erſt einmal die feindlichen Flugzeugmutterſchiffe oder 
die ſonſtigen Kampfeinheiten entdeckt worden ſind, 
werden ſie den Angriffen der niedrigfliegenden 
Torpedo⸗Flugzeuggeſchwader ausgeſetzt ſein, die von 
geſchützten Häfen aus in kürzeſter Zeit, blindfliegend 
durch den Nebel herankommen und erſt im Augen⸗ 
blick des Angriffs entdeckt werden können. ; 


Die Hochſee⸗Flugſtreitkräfte, die die Aeënten per- 
teidigen follen, werden aus 100 mehrmotorigen 
Rieſenflugbooten beſtehen, die über 3000 Kilometer 
in der Luft bleiben können und auf offener See 
waſſern. Mit ihrer ſechsköpfigen Beſatzung ſind dieſe 
Flugboote in der Lage, Bomben abzuwerfen, photo⸗ 

raphiſche Aufnahmen zu machen und jeden Auf⸗ 
lärungs⸗ und Sicherheitsdienſt zu leiſten. Eine der: 
gegenwärtigen Aufgaben der amerikaniſchen Marine 
iſt, Schiffe und Mannſchaften nach den Alsuten ab- 
zukommandieren, damit ſich die Seeleute an das 
Klima gewöhnen und die 2 mit den dort vor⸗ 
kommenden beſonderen Navigationsſchwierigkeiten 
vertraut werden. 


Die Alsuten find auch heute noch verhältnismäßig 
unbekannt. Vulkaniſche Tätigkeit läßt Inſeln er- 
oenen und verſchwinden. Aus dieſem Grunde jind 
die Ergebniſſe der Unterſuchungen, die vor mehreren 
Jahren angeſtellt wurden, heute nicht mehr zuver⸗ 


läſſig. Magnetiſche Ablagerungen auf dem Meeres⸗ 


Deutſchen 


Buchten vermeſſen. Auf 


f a E 8 K 4 dem Feſtland von Alaska 
-folen Grenzſchutz⸗Flug⸗ 
rar geſchwader ſtationiert wer⸗ 
y ) — METER N OR Dr | den. Eine Luftflotte von 
a FR z AMERIK | 300 Landflugzeugen, die 
T FD fi ihre Baſis vorausſichtlich 
NESA wat in Fairbanks erhält, würde 
4 SA 5 imſtande ſein, innerhalb 
S NA — 1 einiger Stunden eine feind⸗ 
MIDWAY Ir wo KEN lihe Flotte aufzuſpüren 
n ind zu bekämpfen, bevor 
HAWAÌI = dieſe das amerikaniſche 
i — Feſtland bedrohen könnte. 

Lo STETTEN VOTEN PANA Um dieſe Pläne zu ver- 
2 1 AQUATOR wirklichen, wird vermutlich 


boden verurſachen überdies Abweichungen des Kon- 

paſſes. Daher ſollen die Alsuten noch einmal genau 

aufgenommen werden. ; 
Waſſerflugzeuge werden für die karthographiſche 


Arbeit in Dienſt geſtellt und geſchützte Häfen und 


Wirtschaft für jedermann: 


eine Reihe weiterer Flug⸗ 
häfen und Beobachtungs⸗ 
ſtationen für die Landluft⸗ 
flotte von Juneau bis 
Point Bar row, längs 
der Küſte von Alaska, 
eingerichtet. Das Uebungsprogramm der Armee 
ſieht die Ausſendung von Luftgeſchwadern in den 
hohen Norden zu regelmäßigen Kebungsflügen vor, 
damit die Piloten mit den beſonderen Wetter⸗ 
bedingungen dieſes Gebietes vertraut werden. 


—— 


* 


Aus acht Mann wurden 28000! 


Vor 27 Jahren taten ſich irgendwo in Deutſch⸗ 
land acht Lebensmittel⸗Einzelhändler zuſammen, um 
gemeinſchaftlich ihre Waren einzukaufen und 
durch den bei größeren Einkäufen erzielten Preis⸗ 
vorteil konkurrenzfähig gegenüber großen Unter⸗ 
nehmungen bleiben zu können. Mit 800 Mark Ein⸗ 
lage begannen ſie ie Arbeit, zu der ſie die beruf⸗ 
liche und menſchliche Kameradſchaft geführt hatte. 
Dieſe Berufskameradſchaft begeiſterte auch andere, die 
ſahen, daß man beſſer vorwärts kommen kann, wenn 
alle zuſammen an der Erreichung gemeinſamer Ziele 
arbeiten und nicht jeder durch unlauteren Wettbewerb 
und Schmutzkonkurrenz ſeinen Berufskollegen zu ver⸗ 
drängen ſucht. So wurde der Kreis derer, die ſich 
im „Edeka⸗Verband“ und den dazugehörenden 
Genoſſenſchaften zuſammenſchloſſen, immer größer, 


und heute gehören dieſer genoſſenſchaftlichen Organi⸗ 
5 Deutſchland erſtreckk und 
auch direkte Handelsbeziehungen mit dem Aſtsland 


ſation, die ſich über gan, 


unterhält, rund 28 000 deutſche ſelſtändige Lebens⸗ 


mitteleinzelhändler an, die in 450 Genoſſenſchaften 


zuſammengeſchloſſen ſind. 


Wie ſich dieſe Organiſation im Laufe der Jahre 
entwickelt hat, konnte man dieſer Tage auf dem oft- 


preußiſchen Bezirkstag des Edekaverbandes 


Li 

Der Präſident des memelländiſchen Landtags, 
Baldszus, nahm jetzt den ihm vom Gouverneur 
Kurkauskas erteilten Auftrag, zur Bildung des 
Memeldireftoriums an, nachdem er ihn zunächſt aus 
N Gründen abgelehnt hatte. Baldszus 
ehnte das Anſinnen, einen Vertreter des litauiſchen 
Fünfer⸗Blocks in das Direktorium hineinzunehmen, 
entſchieden ab. 


Die große Jahrestagung der Reichs kultur⸗ 
kammer, auf der auch der e eingeſetzt 
wurde, fand ihren e und Höhepunkt mit einer 
Aae der „Meiſterſinger“ im umgebauten 

hen Opernhaus zu Berlin, die in Anweſenheit 
des Führers und zahlreicher Mitglieder der Reihs- 
regierung vor ſich ging. Als Oſtpreußens Vertreter 
wurden in den Reichskulturſenat der Königsberger 
Oberbürgermeiſter Dr. Will und der Intendant des 
Reichsſenders Königsberg Dr. Lau berufen. 


Zum Ordensgeſetz erließ die Reichsregierung eine 
Ausführungsverordnung, die alle auf dieſem Gebiet 
noch beſtehenden Zweifel beſeitigt. Von Ehrenzeichen 
der nationalſozialiſtiſchen Bewegung dürfen getragen 
werden: das Koburger Abzeichen, das Nürnberger 
Parteitagsabzeichen von 1929, das 1 a vom 
SA.⸗Treffen Braunſchweig 1931, das Ehrenzeichen 
für Mitglieder unter Nr. 100 000, der Blutorden 


vom 9. November 1923, das Traditionsgauabzeichen 


und das goldene HJ. ⸗Abzeichen. 


Die Einführung eines Treudienſtabzeichens wurde 
im Rahmen der Verordnung über das Ordensgeſetz 
vorgeſehen. Es ſoll für langjährige Treue in der 
Arbeit an nicht im Beamtenverhältnis ſtehende 
Arbeitnehmer verliehen werden. 


Auf dem Goslarer Reichsbauerntag hielt Reichs⸗ 
bauernführer R. Walther Darrs eine grundlegende 
Rede über das Bauerntum als Bindeglied der 
Völker. Auch Reichsminiſter Heß, der Stellvertreter 
des Führers, ſprach in längeren Ausführungen. An- 
ſchließend wurde in der Kaiſerpfalz die Vereidigung 
der neuen Mitglieder des Reichsbauernrates vorge⸗ 
nommen. 


Reichsminiſter Dr. Goebbels ſprach auf einer 
Kundgebung in der Hamburger Hanſeatenhalle zu 
50 000 Hamburgern und erntete mit feinen Mus- 
führungen, die in einer Abrechnung mit den Kriti⸗ 
kaſtern gipfelten, ſtürmiſchen Beifall. 

Miniſterpräſident General der Flieger Göring 
ſprach im Rahmen einer Kundgebung des Reichs⸗ 
luftſchutzbundes im Berliner Sportpalaſt und ſtellte 


ihrer Lohnforderungen. 


hören, auf dem einer der Mitbegründer, General⸗ 
direktor Borrmann⸗ Berlin, über diefe Fragen. 
ſprach. Die 450 Genoſſenſchaften hatten 1934 einen 
Umſatz von 275 Millionen AM, von denen 156 Wil- 
lionen über die Einkaufszentrale der Genoſſenſchaft 
gingen, während der Reſt vom übrigen Großhandel 
bezogen wurde. Die Mitglieder beſaßen bei den Ge⸗ 
noſſenſchaften im Jahre 1924 ein eigenes Vermögen 
von insgeſamt 16 Millionen RM, das im Jahre 1954 
ſchon auf 44 Millionen RM geſtiegen war. Das 
Geſamtvermögen der Genoſſenſchaft ſelbſt, das fie fih 
im Laufe der Jahre erworben haben, belief ſich 1924 
auf 39871000 Rem und ſtieg bis zum Jahre 1934 
auf 66 634 000 RM. 


Neben dem gemeinſamen Einkauf wichtiger Kon⸗ 


ſumartikel hat die Edeka⸗Organiſation noch einige 
dabei die Spar⸗ und 


andere Ziele. Vor allem muß 
Arbeitsgemeinſchaft der Jungkaufleute er⸗ 
wähnt werden, in der der junge Gehilfe neben fach⸗ 
licher Schulung zur Spa inter angehalten 
wird, die es ihm ermöglicht, früher als ſonſt ſich 
ſelbſtändig zu machen. In den fünf Jahren ihres 
Beſtehens haben die in der Spara erfaßten Jung⸗ 
kaufleute durch genoſſenſchaftliches Sparen 450 000 
AM aufgebracht, von denen bisher über 250 000 RM 
an Selbſtändigkeitsdarlehn vergeben werden konnten. 


oche Weltgefe 


die deutſche Luftwaffe als ein Inſtrument im Dienſte 
der deutſchen Verteidigung und die Aufgaben des 
Luftſchutzes in den Vordergrund ſeiner Ausfüh⸗ 
rungen. ) 


Graf Baillet⸗Latour, der Präſident des Jnter- 
nationalen Olympiſchen Komitees, wandte ſich in 
einem 1 an alle ſporttreibenden Nationen, von 
den Boykotthetzern abzurücken und ſich an den 
Olympiſchen Spielen in Garmiſch⸗Partenkirchen und 
Berlin zu beteiligen. Deutſchland habe alles getan, 
den Weltſpielen einen einwandfreien Verlauf zu 
ſichern. 

Im abeſſiniſchen Krieg kam es in der Nähe von 
Makalla zu großen Bombenangriffen italieniſcher 
Flugzeuge au abeſſiniſche Truppenteile, die dabei 
ſchwere Verluſte erlitten. Durch das Abwehrfeuer 
der Abeſſinier wurden die italieniſchen Flugzeuge 
mehrfach getroffen, konnten aber alle ihre Flughäfen 
erreichen. - 

General de Bono, der italieniſche Oberkomman⸗ 
dierende im abeſfiniſchen Feldzug, wurde von ſeinem 
Poſten unter Ernennung zum Marſchall von Italien 
abberufen und durch den bisherigen Generalſtabs⸗ 
chef Badoglio erſetzt. : 

Gegen die Sanktionsmaßnahmen erließen die Erz⸗ 
biſchöfe von Meſſina und Brindiſi Hirtenbriefe, die 
in ähnlichem one wie die Erklärungen der 
faſeiſtiſchen Partei gehalten waren. 


Mit einem Siege der Regierungsparteien endeten 
die engliſchen Wahlen. Das Ergebnis bedeutete eine 
klare Billigung des Baldwin⸗Kurſes durch das eng⸗ 
liſche Volk. Auf die Regierungsparteien entfielen 
11581 163 Stimmen und 421 Sitze, auf die Oppo⸗ 
ſition 9 878 404 Stimmen und 179 Sitze. 

Die engliſchen Bergarbeiter veranſtalteten eine 
Abſtimmung über den Streik wegen Nichterfüllung 
Die Streikparole wurde von 
der überwältigenden Mehrheit bejaht. Die Verhand⸗ 
lungen mit der Regierung ſollen unverzüglich auf⸗ 
genommen werden. 

Admiral Seltene, der aus der Skagerrakſchlacht 
des Weltkrieges bekannte Führer der britiſchen 
Flotte, ſtarb im Alter von 76 Jahren. Admiral 
Raeder widmete ihm einen ehrenden Nachruf. 


Der ägyptiſche Miniſterpräſident erließ ein 
Schießverbot für die Polizei. Als Proteſt gegen die 
Haltung der 1 Regierung gegenüber der 
engliſchen Politik ſollen Läden und Büros einen Tag 


hehen 


24. November 1935 


Von den 5000 Jungſparern konnten ſich auf dieſe Weiss 
bisher 293 ſelbſtändig machen. e 

Dieſes ſchnelle Wachſen einer genoſſenſchaftlichen 
Organiſation war nur möglich, weil die Mehrzahl 
der Berufsangehörigen die richtige Kameradſchaft und 
den rechten Geiſt für dieſe Arbeit mitbrachten. 


„Verraten und betrogen” 


Erfahrungen eines Arbeiters 


in Sowjet-Rußland 

Der „WSSR.-Dienjt” veröffentlicht den Brief 
eines aus Sowjetrußland zurückgekehrten deutſchen 
Arbeiters, in dem es u. a. heißt: 

„Während meines dreijährigen Aufenthalts in 
Charkow (Ukraine) habe ich Zuſtände kennen⸗ 
gelernt, die das Gegenteil der Sowjetpropaganda 
darſtellen. Da ich in Deutſchland in den Siemens⸗ 
Schuckert⸗Werken gearbeitet habe, bei denen eine 
exakte Organiſation herrſcht, fiel mir ſofort die Plan⸗ 
loſigkeit in der Fabrik „Serp i Molot“ ſofort auf, 
Kein Material war gezeichnet, und infolgedeſſen bekam 
man oft Stahl ſtatt Schmiedeeiſen, oder umgekehrt. 
Sehr ſchlecht war die Behandlung der Maſchinen. Es 
wurde in drei Schichten und im Akkord gearbeitet, 
und niemand kümmerte ſich um die Inſtandhaltung 
der Maſchinen. Die Arbeiter jeder Schicht verließen 
ſich ſtets auf die Ablöſung. Das ging ſo fort, bis die 
Maſchinen unbrauchbar wurden. Bit 

Auf der Fabrik wurden Dreſchmaſch inen herge⸗ 
ſtellt. Nach dem Eingeſtändnis der Fabrikleitung 
ſelbſt waren 60 v. H. der Erzeugniſſe unbrauch⸗ 
bar. Man ſuchte vergeblich die Schuldigen, obwohl 
die Urſachen klar waren. Es lagen nur ungenaue 
und von Einzelzeilen oft überhaupt keine Zeichnungen 
vor. Es wurde daher auf's Geratewohl nach alten 
Maſchinenteilen gearbeitet. 

Der kraſſe Unterſchied zwiſchen den Arbeitern 
und dem techniſchen Perſonal sc aus fol 
gendem Beiſpiel hervor: Die Arbeiter zahlen in der 
Fabrikkantine für ein ſchlechtes Mittageſſen ohne 
Fleiſch 1,20 bis 1,50 Rubel, die Techniker für ein 
Eſſen mit Fleiſch und Nachtiſch 1,40 Rubel, obwohl 
die Arbeiter nur 100 bis 150 Rubel und die Techniker 
300 bis 400 Rubel monatlich verdienen. Das iſt die 
ſogenannte bolſchewiſtiſche „Gerechtigkeit“. 

Im Sommer 1935 ſchickte mich die Fabrikleitung 
in dem Kurort „Eſſentuki“ im Kaukaſus. Während 
der Mahlzeiten verſammelten ſich in der Nähe des 
Speiſeſaales hungrige Kinder und Erwachſene und 
warteten, bis 2 einige Brocken zugeworfen 
wurden. Oft ſchlugen ſie ſich darum. 

Nach Rückkehr auf meinen Arbeitsplatz erhielt ich 
an den folgenden Zahltagen keinen Lohn. Auf 
meine Anfrage wurde mir erklärt, daß mir die Koſten 
für den Kuraufenthalt abgezogen werden müßten. 
Erſt nach meinen RT F Proteſten ſtellte ſich 
heraus, daß Gelder unter 0 chlagen waren. Das 
kam des öfteren vor. Infolge der Hungerlöhne ver⸗ 
ſuchten die Arbeiter oft, ihren Akkordzettel zu fäl⸗ 
ſchen, um ihren Lebensſtandard zu verbeſſern. Der 
Zahlmeiſter traute ſich oft nicht, die Akkordlöhne 


richtig zu notieren, aus Furcht, „wegen Verſchleude⸗ 


rung von Staatseigentum“ eingeſperrt zu werden. 


ſtiſchen Emigranten aus Deutſchland zuſammen⸗ 
zukommen, die nach kurzem Aufenthalt in der 
Sowjetunion erklärten: „Alle Kommuniſten der 
Welt müßten ſehen und hören, wie es hier zugeht. 
Dann würden ſie aufhören Kommuniſten zu ſein!“ 
Die Enttäuſchung unter dieſen Emigranten iſt ſehr 
groß, und ſie fühlen ſich verraten und betrogen.“ 


lang geſchloſſen bleiben und auch die Zeitungen nicht 
erſcheinen. 


Zu neuen ſchweren Zuſammenſtößen kam es in 


Kairo. Die unruhige Lage ließ das ägyptiſche Ka⸗ 
beben den Beſchluß faſſen, die Wer as e aufer 
heben. 

„Feuerkreuzler und Anhänger der Volksfront ge⸗ 
rieten in Limoges (Frankreich) hart aneinander, wo⸗ 
bei beiderſeitig von der Schußwaffe Gebrauch gemacht 
und zahlreiche Perſonen verletzt wurden. 

Der franzöſiſche Heereshaushalt für 1935 ſieht 
Geſamtausgaben von 6952 Millionen Franken vor. 

„Im Prozeß gegen die Mörder des jugoflawiſchen 
Königs Alexander I in Aix⸗en⸗Province kam es ber“ 
ea zu Zwiſchenfällen, in deren Auswirkung 

er Verteidiger Desbons aus der Anwaltsliſte ge- 
ſtrichen wurde. 

In dem Prozeß gegen die Mörder des polniſchen 
Innenminiſters Pieracki, der jetzt in Warſchau ver- 
handelt wird, wurde feſtgeſtellt, daß die ukrainische 
Terroriſtengruppe, der die Mörder entſtammen, Be 
ziehungen zu litauiſchen Amtsſtellen unterhielt und 
von dorther Bälle erhielt. Insbeſon dere it der ehez 
malige litauiſche Außenminiſter Zaunius dadurch 
belaſtet. i 

Judenfeindliche Kundgebungen polniſcher Stu⸗ 
denten führten zur Einſtellung der Vorleſungen an 
der Warſchauer Techniſchen Hock ſchule und zur 
Schließung der Univerſität und! Handelshochſchule. 
Auch in Budapeſt kam es zu ſtud entiſchen Demon⸗ 
ſtrationen gegen die Juden. 

Für Wohnungsteilung und 


zehn Millionen RM zur Verfügung g. 


brüchiger machte der Führer und Rei 


dernes Motorrettungsboot zum Ge eſchenk. 
General Graf von der Schuler burg, 


dem Kriege Kämpfer in der NED 
70. Geburtstag. U. a. gingen in ihm 
telegramme des 
miniſters Dr. Frick zu. i 

Der Nobelpreis für Phyſik 19355 wurde Pro 
Chadwick (Cambridge), der für ak 
Joliot und feiner Frau 
liehen. 


y 


Ich 1 1 5 wiederholt Gelegenheit, mit kommuni⸗ 


Umbau ſonſtiger 
Räume zu Wohnungen ſtellte der Ahfteiche- und preu- 
hije Arbeitsminiſter neuerdings P den Betrag von 


Der Deutſche Geſellſchaft zur Rettung Schiff» 
skanzler in 


Anerkennung ihrer ſegensreichen Tätigkeit ein moz 
à g im 3 
Generalſtabschef des deutſchen Kro npringen und na 
m ee Sa I Ab., feierte ſeinen 
Glückwunſch⸗ 
Führers und J des Reichsinnen⸗ 


mie Felle: 


Eurie-Zautofiot (Paris) ver- 


4. Rovember 193 


Wer ſich die Tiere gern beguckt, 
der gebe acht: Das Lama ſpuckt. 
Doch kann es auch die Bosheit zähmen 
und ſich recht freundſchaftlich benehmen. 


Sie ſteh'n und ſchreiten weiſe 
auf den geknickten Ständern. 
Man denkt an eine Reiſe 

nach weit entfernten Cändern. 


Die Kinder begaffen 

am liebſten die Affen. 

Ein Affe zeigt als Reiterlein 

die Hohe Schule auf dem Schwein. 


Dies ift das Phlegma in Perſon, 
das feiſte Pferd vom Nil. 
Dick iſt ſein Fell von Jugend ſchon, 


und Freſſen iſt ſein Ziel. mt. 


x 5 
Rr ⁰mm ̃ mx)p! ̃ ͤôůl · -v D ⁰ ⁹*ůãmiu¹ bbb i » 


Nr. 47, Seite 5 


Oſtpreußiſche Gonntagspoft 


Darüber: Der neue Eingang 
des Königsberger Tiergartens 


Ein Löffelhund 
Aufnahmen: Bachmann 


Dem kleinen braunen Bären gelällt’s 
wohl nicht recht hinter dem Gitter? 
Rechts: 
Den Segelflosser kann man im 
Aquarium bewundern 
Darunter: 


Die Brillenpinguine maden einen 
recht würdigen Eindruck 


Uebergangstage des Herbſtes, die ihnen immer ſehr ge⸗ 

fährlich werden. Noch mehr als bei kleinen Kindern 

muß man auf die Tiere aufpaſſen, die ſich zu leicht eine 

ordentliche Grippe holen. In den Uebergangstagen wird 

die Hilfe des Tiergeſundheitsamts der Landesbauernſchaft 

beſonders ſtark in Anſpruch genommen, das fih ehren» 

amtlich für die ſchweren Fälle als Doktor zur Verfügung 
a geſtellt hat. 

Das kalte klare Wetter, das jetzt herrſcht, ſchadet ſelbſt 

Tieren aus wärmeren Gegenden kaum. Ruhig kann 

der Silberlöwe und der Seelöwe fich im Freigehege 

tummeln. Pfauen, Faſanen, Strauße prominieren in 

der Mittagsſonne herum und machen ſich durch Trippeln 

und Aufflattern Bewegung. Von Winterſchlaf merkt 

man noch nichts, damit iſt es in dieſem Garten überhaupt 

rar beſtellt. Nur die Bärin, wenn ſie gerade tragend 

ift, ſtreckt jih mal drei Monate lang auf einer Laubſchütte 

aus und ſchläft, aber auch nur, wenn der Winter beſonders 


berger Tiergarten. Reif liegt 
auf den Bäumen, und nur 
wenig Menſchen ſpazieren durch die 
Einſamkeit, bleiben bei den Hirſchen, 
beim Lama, bei den Bären, die 
immer noch im greien find, ſtehen 
und ſchmunzeln befriedigt, daß endlich 
die Jahreszeit da iſt, in der ſie den 
Tiergarten, ihren Tiergarten, ganz 
für ſich haben. 5 
Was jetzt im Garten herumläuft, 
kennt ſich und grüßt ſich. Die treuen 
Stammgäſte, die jeden Tag kommen, 
die Wärter, die die koſtbaren Tiere 
behüten, vor allem in den naßkalten 


E iſt ſtill geworden im Königs⸗ 


Rechts: 
Schimpanse „Susi“ iht 
ganz manierlich 
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EN ae 


* 


BIS 


Vz 


R 


| 


ſchwer zu behandeln wie unerzogene Kinder. 


Waſſer⸗bleiben angewöhnt hat. 


halt von ſympathiſchen und unſympathiſchen, an- 


ihr Schloß zerbrochen und war auf 
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kalt ausfällt. Die Singvögel in ihrem unge- 
heizten Raum ſcheinen ſich recht wohl zu fühlen. Sie 
können bei dem reichlichen Futter gut auf den Süden 
verzichten und begnügen ſich mit geringen Wärme⸗ 
temperaturen. Am wärmſten müſſen es die Affen 
und die Antilopen haben, ſowie die Papageien. Wenn 
bei ihnen im Bau nicht mindeſtens achtzehn oder 
zwanzig Grad ſind, laſſen ſie die Köpfe hängen. So 
wird alſo Koks verfeuert, einige tauſend Zentner 
gehen in den vier oſtpreußiſchen Wintermonaten 
reſtlos drauf. Der Elefant will's warm haben, die 
Krokodile ebenſo, die Papageien empfangen ſchimpfend 
den Wärter, wenn er vom Heizkeſſel ein paar Minu⸗ 
ten ſpäter wegkommt, um ihnen Futter zu bringen: 
und alle warten ſie ſehnlich auf den I jo jeltenen 
Beſuch der Menſchen, die ihnen Abwoch lung in ihre 
Käfigeinſamkeit bringen. „Bär, geh nicht ſo ein⸗ 
wärts!“ ſchreit ein Meines Mädchen, das ſelbſt noch 
wegen ihres „über'n großen Onkel Wackelns“ vom 
Papa berufen werden 77 95 dem Meiſter Petz zu. Ihr 
kleiner Bruder aber mäfelt: „Ach, der hat ja! otten⸗ 
löcher.“ Dieſe paar Papas und Mamas mit. ihren 
Kleinſten ſind aber auch die einzigen Gäſte während 
dieſer Jahreszeit. 


Beſonders hübſch iſt es des Na chts im Königs⸗ 
berger Tiergarten. Dumpf heulen und greulen die 
Löwen und Hyänen. Der Wächter vom Nachtdienſt 
tappt ſchwerfällig über die dunklen Wege. Verſchlafen 
ne die Affen in ihrem Baſſin: ſelbſt der zutrau⸗ 
liche kleine Jumbo rührt ſich nicht, der am Tage 
immer der erſte iſt, wenn eine Banane hinunter⸗ 
geſchleudert wird. Von Gehege zu Gehege, von Käfig 
zu Käfig geht der Wärter. Sie ſind ihrer neune, 
ohne den Kutſcher, die zwei Knechte und die Frau, die 
den Tieren alltäglich das Eſſen kocht. Und alle neun 
Tage kommt an einen von ihnen der Nachtdienſt. Der 
ift in dieſem Garten, der faſt ſechzehnhundert Tiere 
enthält, nicht ganz leicht. Irgendwo iſt immer was 
zu tun: Krankheiten, Schabernack am Käfigverſchluß 
oder ſonſt was, was dem Auge des kummergewohnten 
Wärters nicht entgeht und ihn zu ſofortigem Ein- 
greifen nötigt. Manche der Tiere ſind 1 leich 

ei 

vorn, beim Hirſchgehege, weiß der Wärter von einem 
zu berichten, der mehrere Käfigkameraden unver⸗ 
ſehens aufſpießte. Und im Antilopenhaus ſteht der 
wildeſte aller Tiergartenbewohner, der Onyrhirſch 
mit ſeinen koloſſalen Hörnern, der immer noch von 
ſeiner Freiheit träumt und niemanden in die Nähe 
kommen läßt. k 

Es gehört ungeheure Liebe dazu, Wärter in ſolch 
einem Tierpark zu fein. Die meiſte Zeit verbringt 
man mit dem Saubermachen der Käfige, und die 
Reviere liegen oft weit auseinander, Aus Zweck⸗ 
mäßigkeit gründen hat jeder Wärter möglichſt nur die 
Tiere, die das gleiche freſſen, erhalten. Das Raub⸗ 
tierhaus bildet ein Revier für ſich allein; das Aqua⸗ 
rium, das eine beſonders knifflige Sache iſt, deſſen 
Abteilungen verſchieden beheizt, gereinigt und mit 
lebendem Futter verſorgt werden müſſen, hat ſeinen 


eigenen Fiſchmeiſter, der den Eidechſen ihr Beefſteak 


a la Tartar und den Karpfen ihre Futterfiſche bringt. 

Alle ein, zwei Tage ſchlachtet der Tiergarten 
für feine: Inſaſſen ein Pferd. Den Löwenanteil 
daran erhalten die Hyänen, nicht etwa der Löwe, 
der mit knapp zehn Pfund zufrieden iſt. Das Hals⸗ 
ſtück kriegen die Eisbären, von denen der eine ſich 
das ewige Kopfwackeln, der andere das Immer⸗im⸗ 
Im Rauvogelhaus 
landen die ſchlechteſten Teile, die Eingeweide gehören 
den Geiern. Für die Bären muß Brot, für die Affen 
müſſen Bananen, für die Zubereitung des Vogel⸗ 
futters Eier beſorgt werden. Von Schuljungen 
werden ſchockweiſe lebende weiße Mäuſe ange⸗ 
kauft und brüderlich an die Hornfröſche, die Schlangen, 
die Falken verteilt; ein paar Wärter machen ſich 
ſogar auf den Sperlingsfang für die Käuze; 


und zwei Kühe ſorgen für das Hauptgericht des Tier⸗ 


gartens: die gute ehrliche oſtpreußiſche Haferſchlunz, 
ein Süppchen, gleich geſund für Menſch und Tier. 
* 


Manchmal iſt es gar nicht einfach, dieſen Haus⸗ 


ſpruchsloſen und verwöhnten Hausgenoſſen in Ord⸗ 
nung zu halten. Da iſt die ſtarke Mähnenhyäne, 
eine ganz bedeutende Ein⸗ und Ausbrecherin. Arm⸗ 
dicke Aeſte hat ſie durchgebiſſen, und nachts bei ihrem 
Toben die ſchweren eiſernen Türrahmen verbogen. Es 
lohnt nicht, ihr nahe zu kommen. Dagegen läßt der 
Löwervater Waldemar ſich ſtreicheln, wenn er nicht 
gerade ſchlechter Laune iſt. Die Löwchen nebenan 
find immer noch recht niedlich und vertraulich. Das 
eine hat ſich eine Verdauungsſtörung zugezogen; da 


kriegt es nun — ein Wärter hält ihm die Schnauze 


auf — eine Spritze Pepſinwein. Die Hälfte ſpuckt es 


wieder aus, der Reſt aber wandert in den Magen und 
wirkt dort Wunder. Am zutraulichſten aber vielleicht 


iſt der Puma Peter. Er ſchubbt ſich und ſchnurrt, 


wenn der Wärter ihn tätſchelt; bei ihm ift wirklich 


nichts von Wildheit zu ſpüren; ganz im Gegenſatz zu 
dem hinterliſtigen Leoparden, dem keiner von den 
Wärtern über den Weg traut. 

Ueberhaupt darf man — genau ſo wie bei den 
Menſchen — nicht viel aufs Aeußere geben. Die 
Bären ſehen durch die Bank ſo drollig und friedlich 
aus: und doch wagt ſich keiner von den Wärtern zu 
dem alten Bärenpapa. EinSchlag von deſſen Tatze würde 
genügen! Dagegen legt ein alter Beſucher unſeres 
Tiergartens ohne alles Beſinnnen der braunen Bärin 
die Fauſt in den Rachen, ohne etwas zu befürchten. 
So gutmütig der Elefant iſt: die brave, unver⸗ 
geßliche Vorkriegsjenny der Königsberger iſt er doch 
nicht. Er war Arbeitselefant bei Hagenbeck und von 
dort her hat er y feine Nicken. Vor einem Jahr gab 
man ihm Geſellſchaft; aber mit dem kleinen Affen 
und dem Eſel konnte er ſich auf die Dauer nicht ver⸗ 
tragen; er lebt fo für ſich hin. Der Wärter, der fie 
gerade abrubbelt, erzählt mir von dieſer „Jenny“: 
„Und ewig hat ſie mit dem Rüſſel was an dem 
Gatterſchloß zu pulen! Neulich, im Auguſt, kamen 
Beſucher ganz aufgeregt herbeigeſtürzt: Um Gottes 
willen, der Elefant ijt los. Richtig, die Jenuy hatte 
den Anlagen 
Blumen pflücken gegangen. ; 
Hinter hölzerner Barriere, dicker Glaswand und 
einem zweiten Gitter hocken die NMenſchenaffen. 
Die Schutzwand iſt bei dieſen empfindlichen Tieren, 


die ſtändig in Tropenluft gehalten werden müſſen, 


bitter nötig, denn die Zahl der Krankheiten, die durch 
das Publikum eingeſchleppt werden, iſt ſo ſchon groß 
genug und macht auch den widerſtandsfähigen Arten 
ſehr zu ſchaffen. Vor dem Orang muß der Wärter 
ſich etwas vorſehen. Wenn er einmal zupackt, nicht 
aus Böswilligkeit, denn er iſt gutherzig, kann es bei 
dieſer koloſſalen Kraft leicht ein ſchweres Unglück 
geben. Eſſen tut er nicht mehr als ein erwachſener 


Oſtpreußiſche Sonntagspoſt 


Menſch; und recht mäßig lebt auch der kleine drollige 
Schimpanſe, ſein Nachbar, der ſich kaum von 
jeinem Wärter trennen mag. Bei ſchönem Wetter 
ſieht man ihn des Sommers, am Halsband geführt, 
ſich auf der Wieſe mit ſeinem Wärter tummeln und 
ſonnen. 
Einſam 


l und verödet liegt jetzt der Kinder- 
ſpielplatz am Raubvogelflugkäfig da. 


Wo ſind 


ſie, die ſonſt fo munter herumtobten an den Turn- 


gerüſten, den Kletterſtangen und Tanen. Leer ſteht 


das große Karuſſell, die Wippe, der Barren und die 
Balancierbäume, vergeblich warten die Sandgruben 
auf die Burgenbauer. Es iſt halb ſo ſchön im Tier⸗ 
garten ohne die Kinder, die ihr Stuanen und Lachen 
in dieſen Park der Tier⸗ und Pflanzenwunder hin⸗ 
einbringen. Auch der Kinderzoo hat bis zum 
Frühjahr geſchloſſen. Da ſpringen nicht mehr mitten 


zwiſchen Ulla und Klaus und Günther die ſchnee⸗ 


weißen Lämmer, die jungen Rehe, Ziegen und Foh⸗ 
len. Daß ſie nicht allzuſehr gepieſackt wurden und 
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richtige Verpflegung erhielten, dafür ſorgte eins 
junge Tierlehrerin, die nebenbei noch die kleinen 
Löwen und Bären dreſſierte. Nun, eines Morgens 
ſtehen wir auf und über Nacht haben die Kaſtanjen 
klebrige Knoſpen gekriegt, die Fliederbäume ſind 
braun geworden von lauter Knoſpenſpitzen, die die 
Zweige über und über bedecken, und im Tiergarten 
ſchlagen die blauglänzenden Pfauen wieder im 
Freien Rad. Dann kommt auch dies Idyll des 
Kinderzoos wieder! bol. 


Greift das Krokodil Menschen an? 


Gelährliche Erlebnisse im tropischen Kamerun 


rokodile“ — jo ſteht wohl im Leitfaden 
für Naturkunde — „bewohnen das 
33 Waſſer, am zahlreichſten ruhig flie⸗ 


hende Ströme, Flüſſe oder Bäche, kaum weniger oft 
Landſeen, gleichviel, ob dieſe ſüß oder ſalzig ſind, 
ebenſo waſſerreiche Brüche und Sümpfe unter Um- 
ſtänden ſelbſt die Küſtengewäſſer des Meeres. Das 
Land betreten fie in der Regel nur. um, von der fie 
belebenden Sonne durchglüht, mit aller Bequemlich⸗ 
keit zu ſchlafen, um ihre Eier abzulegen, und endlich, 
um von einem verſiegenden Gewäſſer einem andern 
noch nicht vertrockneten Becken oder Fluſſe zuzu- 
wandern ...“ 
Und doch kennt man Fälle, in denen Krokodile 
auch; in 
Waſſer Räubereien ausgeführt haben. So erlegte 
einſt mein farbiger Jäger ein ſolches Tier etwa eine 
Stunde vom Mungofluſſe (Kamerun) entfernt mitten 
im Wald, wo der Echſe nur ſehr wenig Waſſer zur 
Verfügung ſtand. Im Magen des Tieres. den ich 
zergliedern ließ. befanden ſich die Reſte eines 
Taſchenkrebſes ſowie 7 Kieſelſteine im Durchmeſſer 
von 1 bis 2 Zentimeter. - 


„Ein vom Krokodil bereits ergriffener Menſch 
iſt nicht in allen Fällen verloren: gar mancher hat 
ſich ſelbſt aus den Zähnen des Räubers befreit oder 
ift durch rechtzeitig geleiſtete Hilfe Ferettet worden. 
Schnelle und entſchloſſene Gegenwehr ſcheint das 
Krokodil zu verblüffen oder in Furcht zu ſetzen. jo 
daß es ſeine Beute losläßt und ſich zurückzieht. Auch 
die Wahrnehmung, daß die Angriffsluſt der 


Krokodile auf Menſchen nicht überall gleich groß iſt, 


habe ich in Kamerun gemacht. Während z. B. die 
Krokodile am Croßfluß durchweg Menſchenräuber 
iind und dem Menſchen regelrecht auflauern, per- 
halten ſich die Krokodile des Mungofluſſes dem 
Menſchen gegenüber keineswegs ſo wild. Ja, ich 
habe es hier ſogar einmal erlebt, daß ſeitens meiner 
Kanuboys nach einem von mir angeſchoſſenen Rro- 
kodil, das plötzlich wieder ins Waſſer zurückglitt, 
getaucht wurde. Trotzdem glaube ich kaum, daß ein 
ausgewachſenes Krokodil einen an geeigneter Stelle 
plötzlich in tiefes Waſſer geratenen Menſchen ent⸗ 
kommen läßt, dazu iſt die Raubſucht der Tiere viel 
zu rückſichtslos. 

Im Mungofluß, wo den Reptilien eigentlich 
ſelten Menſchen zum Opfer fallen, habe ich perſön⸗ 
lich wiederholt beobachtet, wie Krokodile einem Kanu 
folgten. Einmal ſchlängelte ſich eine ſolche Echſe 
etwa 4 Meter vor meinem in Fahrt befindlichen 
Boot, nur mit den Naſenlöchern aus dem Waſſer 
vagend, durch den Fluß. Da ich die Sonne von 
vorne hatte und die Reflexe des Waſſers mich blen⸗ 


nicht unbeträchtlicher Entfernung vom 


das Krokodil bereits das Kanu erreicht, 
einem Abſtand von 2 bis 3 Meter folgte es ihm be- 


deten, glaubte ich, eine Schlange vor mir zu haben. 
„Ich griff zum Gewehr — doch um des Tieres auch 


wirklich habhaft zu werden, wollte ich a vom Ufer 
auf dem Lande aßbſchießen, denn im Waſſer wäre es 
mir auf alle Fälle verloren gegangen, Mit einem 
Male verſchwand die vermeintliche Schlange, und 
jetzt wußte ich, daß es ſich nur um ein Krokodil 
handeln konnte Das Boot war allmählich in die 


Nähe des Ufers gekommen, und dieſes 1 
muſternd, bemerkte ich, wie ſich langſam, 15 99 15 
rokodile 


Zoll, der dunkle Rücken eines 1 
auf dem ſchlammigen Boden einer kaum das A 
überragenden Inſel ſchob. Weiter näherte ſich das 
Kanu der Inſel, und lautlos, faſt unmerkbax, per- 
ſchwand das Krokodil, um erft oberhalb des Fluſſes 
wieder aufzutauchen. Mein Kanu ſchoß abermals 
vorwärts — doch wie gewöhnlich bei dieſen Echſen — 
ſobald ich einigermaßen in Schußnähe kam, ver⸗ 
ſchwand es. 

Ein mir bekannter Pflanzer in Kamerun be⸗ 
richtete mir einſt, daß ihm beim Ueberſetzen mit 
ſeinem Pferde über den Mungofluß folgendes 
paſſtert jei: An das Waſſer herangekommen, habe 
er, die Oberfläche ſcharf beobachtend, nichts Auffälli⸗ 
ges bemerken können. Als ſie beide jedoch die Mitte 
des Stromes erreicht hatten, ſei das Pferd plötzlich 
unruhig geworden, habe ausgeſchlagen und p 
kaum zu meiſtern geweſen. Vom jenſeitigen Ufer 
aus habe er dann etwa 50 Meter untere des 
Stuffes ein Krokodil treiben ſehen, das anſcheinend 
e 


blos war. Mein Gewährsmann war der Anſicht, 
daß die Beſtie unter Waſſer verfucht hatte, das Pferd 
durch einen 


anzugreifen, hierbei aber von dieſem rch e 
Schlag auf den Kopf betäubt worden und in dieſem 
Zuſtande von der Strömung weggeführt worden ſei. 


Wie klug und liſtig die Tiere zu Werke gehen, 
das mögen folgende Fälle zeigen. In Mamfe am 
An aß beobachtete ich vom hohen Ufer aus ein 
mächtiges Krokodil, das einer Schlange gleich ſich 
ruhig durch den Fluß bewegte und, einem ſchwim⸗ 
menden Holzſtück ähnlich, ſich regungslos treiben 
ließ, als ein mit zahlreichen Schwarzen beſetztes 
Kanu vom anderen Ufer abſtieß. Es war am Abend 
in der Dämmerung. Als das Boot von der Strö⸗ 


mung erfaßt wurde und talwärts trieb, hatte auch 
und in 


harrlich. Merkwürdig war, daß keiner der Inſaſſen 
von dem Tiere etwas bemerkte, während doch ich, 
trotz des ſchwindenden Tageslichts, aus der Ferne 
alles beobachten konnte. Das Tier mochte damit ge⸗ 
rechnet haben, daß einer der Fahrgäſte auf die eine 
oder andere Weiſe ins Waſſer geraten könnte. So 


Auch Bäume können „erfrieren“ 


Thermometer mehrere Grad Froſt, und bis 

um Mittag Br der Reif an den Nordhängen. 
Ein harter Winter kann unſern Holzpflanzen emp⸗ 
findlichen Schaden zufügen. Das hat ſchon mancher 
Obſtzüchter, aber auch mancher Forſtmann zu feinem 
Leidweſen erfahren. In größerem Umfange zeigten 
ſich derartige Schäden in dem erbarmungslos kalten 
Winter 1928/29, in dem im ſüdlichen Oſtpreußen 
bis zu 40 Grad Kälte herrſchten. Was Wunder, 
a Mi ſolchen Temperaturen Bäume Schaden 
eiden! 

Worin beſteht nun der Schaden des Froſtes? 
Einmal werden Triebe, Blätter und Nadeln getötet 
und Zupwachsverluſte herbeigeführt — im Walde 
wird dadurch die dem Forſtmann jo erwünſchte Na⸗ 
turvergüngung beeinträchtigt —, und zum andern 
entſtehen Froſtriſſe und Froſtkrebs. Die Folgen 
des letzteren können wir in vielen Obſtanlagen 
unſerer Provinz beobachten. Stattliche Bäume, ehe- 
dem die Freude des Gärtners, ſind heute ſieche 
Krüppel und der von Jahr zu Jahr, bis ſie 
eines Tages dem Stuxrme erliegen, ſofern fie die 
Axt noch ſchonte. Alle dieſe Bäume tragen den 
Todeskeim längſt in ſich. Der Froſt iſt ihnen zum 
Verhängnis geworden. i 

Wie können nun derartige Schäden entſtehen? 
Rufen wir uns wieder den Winter 1928/29 ins Ge⸗ 
dächtnis. Als der Froſt Ende Januar nach ſchönen 
Tagen einſetzte, während des Februars ſeinen Höhe⸗ 
punkt erreichte und im März noch anhielt, waren 
die Gewebe bereits e hnt Mit der Eisbildung 
wurde überaus viel Waſſer entzogen, was zu 
den bekannten Erſcheinungen führte (Riſſe mit ihren 
Folgen), die ſich wohl mirgends deutlicher als in 
unſern Obſtgärten zeigten. Gerade dieje Schäden 
waren ſchwerwiegender als die, die der Froſt unver⸗ 
holzten Trieben, Blättern und Blüten zufügte. 


‚Die Froſtempfindlichkeit der einzelnen 
Bäume iſt verſchieden. Eiche, Buche, Edelkaſtanie, 
Eſche, Akazie und Tanne gelten im allgemeinen als 
wenig empfindlich gegen roſt. Freilich kommt es 
auf den Standort des Baumes an, alſo darauf, ob 
die keingeführte) Pflanze einen wärmeren oder käl⸗ 
teren Standort hat, als in ihrer urſprünglichen 
Heimat. Daher wird der Gärtuer oder Forſtmann, 
der Pflanzen einführt, darauf bedacht ſein, ſich 
Pflanzen aus klimatiſch gleichen Be- 
zärken zu verſchaffen. Dieſe Forderung, die auch 
für die Beſchaffung anderen Saatgutes gilt, iſt für 
unſeren Oſten beſonders wichtig, da die meiſten 
Pflanzen ja aus wärmeren Gegenden zu uns ge⸗ 
langen. 

Der Forſtmann hat zur Verhütung oder doch 
Verminderung der Froſtſchäden zu verſchiedenen 
Mitteln gegriffen. So pflegt er den Plenterbetrieb 


D' Winter meldet ſich an. Schon zeigt das 
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und den Schirmbetrieb, bei dem die Mutterbäume 
dem Jungwuchs Schutz gewähren. Beim Plenter⸗ 
ſchlagbetrieb oder Femelſchlagbetrieb werden Jahres⸗ 
ſchläge gelichtet, aber unter Beibehaltung von Ueber⸗ 
hältern, alſo Bäumen, die bis zum zweiten Hieb 
tehen bleiben. Die Niederlegung ſolcher Waldſtücke 


erfolgt alſo allmählich. Heute gibt der Waldbeſitzer 


aber mehr und mehr dem Saumſchirmſchlagverfahren 


tauchen, 


pfeifer, der über gem 


kann man es ſich dann wohl auch erklären, wenn bei 
Bootskataſtrophen in Afrika oft von Krokodilen die 
Rede iſt. Wenn dieſe auch erſt immer dann up 

wenn das Fahrzeug umgeſchlagen ift, ſo 
folgen ſie ihm doch oft geſchickt ſchon lange vorher, 
ohne daß man von ihrer Anweſenheit auch nur das 
geringſte enen S konnte. 

Von demſelben Platz aus, von dem ich das vor⸗ 
erwähnte Krokodil beobachtete, ſah ich eines andern 
Tages, wie jenſeits des Fluſſes wieder eine ſolche 
Echſe, diesmal jedoch ſtromaufwärts, zog. Ags das 
Reptil an die Stelle kam, wo ein von waten a 
fenden Eingeborenen ausgetretener Pfad zum Fluſſe 
führte, tauchte es plötzlich unter, um erſt nach etwa 
20 Minuten wieder zum Vorſchein zu kommen. 
Offenbar hatte es hier auf der Lauer gelegen. 
glücklicherweiſe jeboch ohne Erfolg. Es zog dann 
noch etwa 50 Meter weiter und hielt ſich ſchließlich 
in der Nähe des Landes, nur die Naſenlöcher aus 
dem Waſſer hervorſtreckend. 

Das ſtärkſte Krokodil, welches ich während 
meines mehr als 10jährigen Aufenthalts in Ka⸗ 
merun erblickte und dem ich mich mit dem Kann 
bis auf etwa 40 Meter genähert hatte, mochte wohl 
fünf Meter lang . en ſein. Maleriſch lag es auf 
dem ſenkrecht zum Fluſſe abfallenden Wurzelballen 
eines vor nicht allzu langer Zeit geſtürzten Baum⸗ 
rieſen. Leider habe ich das Tier auf ſo nahe 
Diſtanz überſchoſſen. Die geringſte Bewegung eines 
im Kanu ſitzenden Negers genügt, um beim Wb- 
kommen mit der rene das nicht allzu 
große Ziel zu fehlen. Das Krokodil lag, feiner Ge⸗ 


wohnheit gemäß, mit dem Kopf dem Waſſer zu⸗ 


gewandt, das es aber merkwürdigerweiſe bei Abgabe 
des Schuſſes nicht durch einen direkten Sprung zu 
erreichen ſuchte, ſondern es kam, mit dem Rieſen⸗ 
ſchädel eine ſich überſchlagende Wendung nach hinten 
machend, blitzſchnell von ſeiner erhöhten Lage her⸗ 
untergeraſſelt, um in die Fluten zu tauchen. 
Eigenartig iſt das gute Einvernehmen zwiſchen 
Krokodil und einer kleinen Art Strandbögel, 
die im aufgeſperrten Rachen der Reptilien einher⸗ 
ſtolzieren und ſie von Kerbtieren und Egeln be⸗ 
freien. Vor allem kommt hier der Krokodilwächter, 
Cursorius aegyptius, in Frage, ein etwa 22 Zenti⸗ 
meter großer Vogel aus der Familie der Regen⸗ 
Afrika verbreitet iſt. 
Von den vielen Krokodilen, die der Jäger an⸗ 
17 t, erhält er durchſchnittlich wohl kaum mehr 
als 10 Prozent, weil alle, auch die tödlich getroffe⸗ 
nen, im erſt nach 


aſſer untergehen und 


einigen Tagen, mit Gaſen aufgefüllt, wieder an die 


Oberfläche kommen. ; 
A. Ritter 


den Vorzug und verſucht durch Naturver⸗ 
jüngung froſtharte Hölzer zu erzielen. 
Schlimmer iſt der Obſtzüchter dran, trifft 
ihn doch bei der geringen Anzahl von Obstbäumen 
ein Verluſt ungleich härter. Und je edler die Obit- 
ſorten ſind, deſto größer iſt der Schaden. So büßten 
in dem ſchon mehrfach erwähnten kalten Winter 
1928/29 einzelne Obſtzüchter weit über 50 Prozent 
ihres Beſtandes ein. Für den Obſtzüchter kommt es 
En in erſter Linie darauf an, klimagleiches 
Pflanzengut zu verwenden. sch. 


Für den Naturtreund 


Wie der Hühnerhabicht stößt 


Daß der Hühnerhabicht, der in unſerer Geſetz⸗ 
gebung wie Sperber und Rohrweihe keine Schonung 
genießt, ein äußerſt verwegener Raubvogel iſt, iſt 
jedem Jäger bekannt. Er ſchlägt ſo ziemlich alles, 
was ſich draußen zeigt, vom Kleinvogel bis zur 
Krähe, vom Rebhuhn bis zum Hafen. So fen 
der Vogel auch iſt, und ſo ſehr er das Beſtreben 
at, dem Menſchen auszuweichen, ſo verleitet ihn 
eine Raubluſt zuweilen doch zu Unbeſonnenheiten. 
So kommt es vor, daß er in blindem Jagdeifer auf 
ein vom Jäger ſoeben geſchoſſenes Rebhuhn ſtößt 
und mit dieſer Beute im Fange abſtreicht, wenn er 


nicht gerade durch einen raſch hingeworfenen Schuß 


des Jägers daran verhindert wird. Von glaub⸗ 
würdigen Zeugen ift fogar berichtet worden, daß der 
Hühnerhabicht zuweilen auch Rehkitze zu ſchlagen 
verſucht. Das find aber zweifellos Ausnahmen. Was 
den Habicht ſo gefährlich macht, iſt die Gewandtheit, 
die er aufzubringen vermag: er holt ſeine Opfer 
nicht nur im Fluge wie der Wanderfalke, ſondern 
ſtößt auch auf ſitzendes, ſich drückendes Wild und 
ebenſo auf die ſchwimmende Ente und anderes 
ee Daher haben Vögel und auch Säuger 
bei feiner Annäherung das Beſtreben, fih zu ver- 
bergen und jede Bewegung zu vermeiden. sch. 


Warum Salzlecken? 


Salzlecken find jedem Heger bekannt. Und doch 
vermißt man ſie noch hier und dort. Das mag in der 
Hauptſache auf Bequemlichkeit einzelner zurückzufüh⸗ 


ren jein, die die verhältnismäßig geringe Mühe der 


Anlage ſolcher Einrichtungen ſcheuen. 

Was ſoll denn durch Saltzleen erreicht werden? 
Wenn die in der natürlichen Aeſung des Wildes vor⸗ 
kommenden Mineralbeſtandteile auch genügen, um 
den Bedarf des Körpers an Chlor und Natrium zu 
decken, fo wechſelt der Kochſalzgehalt der Pflanzen bei 
den einzelnen Bodenarten zuweilen doch erheblich. 
Der Kochſalzhunger mancher Pflanzenfreſſer ijt 
ja aber genugſam bekannt. Der Heger hat alſo zu⸗ 
nächſt die Aukgabe feſtzuſtellen, ob ein Kochſalshunger 
bei ſeinem Wilde beſteht. Das Kochſalz hat aber noch 


eine appetitanregende und die Verdauung fördernde 


Wirkung. Und an gibt es wohl kaum ein billi⸗ 


geres und zuverläſſigeres Mittel, das Wild ans 
Revier zu gewöhnen, als Salzlecken. Allerdings muß 
es ſich erſt mit ihnen vertraut machen. 8 
Die einfachſte Art der Salzdarbietung iſt die 
Lehmſulze. Reiner, ſandfreier Lehm wird mit 
Kochſalz gemiſcht und in ausgehöhlten Stämmen oder 
hohlen Eichen- oder Buchenſtubben dem Wilde darge- 
veicht. Die im Handel erhältlichen Salzleckſteine 
enthalten noch phosphorſauren Kalk A verſchiedene 
Lockmittel. Bettet man derartige Steine in die ſelbſt 
hergerichteten Lehmſulzen, ſo gewöhnt ſich das Wild 
in kurzer Zeit ſicher an derartige Einrichtungen. 
Zweckmäßig iſt es, wenn man die Lecken, die nicht 
nur von Schalenwild, ſondern auch Haſen und Feder⸗ 
wild gern genommen werden, in der Nähe von 


Futterſtellen anbringt und mit ihrer Anlage m 
sc 


erſt den Beginn des Winters abwartet. 


Welche Eulen nützen dem Menschen 


am meisten? 


Der Nutzen der Eulen iſt heute dank der nicht 
ruhenden Aufklärungsarbeit wohl allgemein bekannt, 
nachdem fih der Meuſch jahrhundertelang an dieſen 
nützlichen und ſchönen Vögeln arg verfündigt hat. 
So ſegensreich Wald⸗ und Steinkauz, ſowie Schleier⸗ 
eule, unſere e Eulenarten, durch Vertilgung 


der verſchiedenſten Schädlinge, namentlich von 
Mäuſen, auch wirken, Waldohreule und 
Sumpfohreule übertreffen fie hierin doch noch. 


Beide Eulen find die denkbar nützlichſten Geſchöpfe, 
deren Tätigkeit für den Menſchen noch Bebel ane 
ift, als die des Turmfalken und die der eifrigſten 
Inſektenjäger unter den Singvögeln. 115 olge ihrer 
verſteckten Lebensweiſe wird die Waldohreule oft 


überſehen. Der Sumpfohreule begegnet man in 


vielen Gegenden am eheſten noch im Herbſt auf dem 
Zuge. Wer ſich heute noch gegenüber unſern Eulen, 
die ja längſt geſchützt find, vergeht, der ſollte 
unnachſichtlich zur Anzeige gebracht werden. Nur 
Dummheit und Roheit können dieſen Vögeln noch 
verhängnisvoll werden. i 


24. November 1935 
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Sie sind tatsächlich 


In letzter Zeit iſt von verſchiedenen Gelehrten 
eine ganze Reihe ſehr wichtiger Forſchungsergebniſſe 
zu einem Thema veröffentlicht worden, das wohl 
jeden Menſchen vielleicht von allen wiſſenſchaftlichen 
Fragen am meiſten intereſſiert: wir meinen die 
Probleme des Alterns. Der nachſtehende Artikel 
gibt einen kurzen Bericht über dieſe neuen Arbeiten. 


Wir alle haben wohl ſchon davon gehört — oder 
entſprechende Erfahrungen bereits ſelbſt gemacht — 
daß dem Menſchen die Zeit immer raſcher zu ver- 
gehen ſcheint, je älter er wird. Die ſcheinbar ſo 
leichmäßige aſtronomiſche Einheit „ein Jahr“ um- 
inte ür ein zehnjähriges Kind zweifellos einen 
viel längeren „ſubjektiven en „als etwa für 
einen vierzigjährigen Menſchen, der an ſeinem näch⸗ 
ſten Geburtstag mißmutig feſtſtellt, daß das letzte 
Jahr wieder einmal geradezu unwahrſcheinlich ſchnell 
vergangen ſei. Das alles iſt hinreichend bekannt — 
nur hat man bisher gedacht, daß es ſich hier nur um 
rein perſönliche pfychologiſche Fragen, nicht aber 
um wirkliche Unterſchiede der „wirk⸗ 
lichen“, der aſtronomiſchen Zeit, und der „Körper⸗ 
zeit“ des jungen und alten Menſchen handelt. 

Körperzeit? So etwas gibt es nämlich, die Wiſſen⸗ 
ſchaft hat es gerade erſt herausgefunden, und die 
Gelehrten ſprechen jetzt in dieſem Zuſammenhang 
vom „phyſiologiſchen Jahr“, das fie dem aſtronomi⸗ 
ſchen gegenüberſtellen. Es hat ſich beiſpielsweiſe ge⸗ 
zeigt, daß eine Wunde von beſtimmter Größe vom 
Organismus eines Zehnjährigen in einem Vier⸗ 
tel der Zeit geheilt wird, die ein Fünfzig⸗ 
jähriger dazu braucht. Das heißt aber nichts ande⸗ 
res, als daß die Zeit für den Fünfzigjährigen — 
phyſiologiſch geſehen — viermal jo raſch wie für den 
Zehnjährigen verläuft. Aus der Heilungsgeſchwindig⸗ 
keit läßt ſich mit mathematiſcher Geſetzmäßigkeit das 
„phyſiologiſche Alter“ eines Menſchen, d. h. das 
Alter ſeines Körpers, feſtſtellen. 


Jeder ist so alt, wie er sich fühlt 


Wohl jeder von uns kennt Menſchen, die weſent⸗ 
lich jünger oder älter ausſehen, als fje nach ihrer 
Geburtsurkunde eigentlich ſind. Das iſt eine Binſen⸗ 
weisheit, aber man hat bisher noch nicht gewußt, 
daß in ſolchen Fällen das „ſcheinbare“ Alter des 
Betreffenden das richtige — d. h. phyſiologiſche — 
Alter iſt, während das aſtronomiſche Alter „falſch“ 
ſein kann. Wenn etwa eine Frau von 35 Jahren 
wie eine Fünfundzwanzigjährige ausſieht — wobei 
natürlich von kosmetiſchen Verſchönerungskünſten ab⸗ 
zuſehen iſt! —, dann iſt ſie meiſtens auch tatſächlich 
jünger, als ihr Paß angibt! Eine Unmenge Beweis⸗ 
material von Patienten, die irgendeine Wunde auf⸗ 
wieſen, liegt vor. Es zeigte ſich, daß zwar in der 
Mehrzahl der Fälle (etwa 80 Prozent) das phyſio⸗ 
logiſche Alter mit der Geburtsurkunde überein⸗ 
ſtimmte — die Wunden heilten alſo in der für das 
jeweilige Alter in Betracht kommenden Zeit —, daß 
aber daneben immer wieder Patienten beobachtet 
wurden, deren Körperſubſtanz erheblich „älter“ oder 
„jünger“ war. Dementſprechend verhielt ſich bei ihnen 
auch der „Heilungsindex“. Die modernſte Wiſſenſchaft 
hat alfo jetzt die Wahrheit jener alten Volksweisheit 
nachgewieſen: „Jeder iſt ſo alt, wie er ſich fühlt.“ 


Langlebigkeit ist erblich 


Die Wiſſenſchaft iſt ſich bisher nicht ganz darüber 
klar geweſen, inwiewit das Lebensalter eines Men⸗ 
ſchen von äußeren Faktoren — Lebenshaltung, Be⸗ 
ruf uſw. — und wieweit es von den jeweiligen Erb⸗ 
anlagen bedingt wird. Nun iſt es ſelbſtverſtändlich, 
daß ein Menſch durch unvernünftige Lebensweiſe, 
durch berufliche Ueberbeanſpruchung uſw. ſein Lebens⸗ 
alter möglicherweiſe verkürzen kann und um⸗ 
gekehrt — andererſeits haben aber gerade die 
neueſten Forſchungsergebniſſe auf dieſem Gebiet ein⸗ 


Oſtpreußiſche Sonntagspoſt 


 Arzllichor Rat- 


deutig feitgejtellt, daß wie fo vieles andere auch 
unſer Lebensalter ſehr weſentlich von den Geſetzen 
der Vererbung beherrſcht wird. Profeſſor Wogt hat 
kürzlich eine größere Anzahl eineiiger Zwillingspaare 
— bekanntlich die beliebteſten „Verſuchskarnickel“ der 
Vererbungsforſcher, weil, derartige Zwillinge völlig 
gleiche Erbanlagen aufweiſen — unterſucht, die im 
Alter von 55 bis 80 Jahren ſtanden. Es ergab 
ſich, daß bei ſämtlichen Zwillingspaaren, die teil⸗ 
weiſe unter ſehr verſchiedenen äußeren Bedingungen 
gelebt hatten, eine geradezu verblüffende Ueberein⸗ 
ſtimmung der jeweiligen Altersſymptome (Ergrauen 
der Haare uſw.) feſtzuſtellen war. Selbſt die Augen- 
linſen ſämtlicher Zwillinge zeigten ſtets bei beiden 
Partnern fajt genau die gleichen Altersverände⸗ 
rungen! 

Ferner haben amerikaniſche Verſicherungsfach⸗ 
leute in letzter Zeit ein rieſiges Material von Ver⸗ 
ſicherungsfällen durchgearbeitet und das Sterbealter 
ihrer Verſicherten in Vergleich geſetzt mit dem je⸗ 
weiligen Alter, das die Ektern der Verſſcherten er- 
reichten. Dabei ließen ſich deutlich zwei Gruppen 
unterſcheiden: Verſicherte, deren Eltern ein relativ 
hohes Lebensalter erreicht haben, und eine zweite 
Gruppe, bei der ein Elternteil oder beide Eltern in 
einem Alter von unter 50 Jahren geſtorben ſind. In 
der Gruppe der Verſicherten mit den langlebigen 
Eltern war die Sterbeziffer ganz erheblich günſtiger 
— der Unterſchied betrug rund 30 Prozent. Dieſes 
Reſultat beweiſt, daß — auf den großen Durchſchnitt 
berechnet — Kinder langlebiger Eltern gute Aus⸗ 
ſichten haben, ſelbſt ein hohes Alter zu erreichen. 


Frauen werden durchschnittlich älter als Männer 


Ein deutſcher Wiſſenſchaftler hat ſich der Mühe 
unterzogen, ſämtliche ihm irgend erreichbare Per⸗ 
ſonen zu unterſuchen, die ein tatſächlich beglaubigtes 
Alter von hundert Jahren und darüber aufwieſen. 
Nach langen Bemühungen glückte es ihm, insgeſamt 


jünger — wenn Sie sich jünger fühlen 


124 Perſonen dieſes ehrwürdigen Alters aufzufinden 
— darunter waren 81 Frauen und Me 
43 Männer! Nach dieſen Feſtſtellungen wäre 
alſo die Wahrſcheinlichkeit, hundert Jahre alt zu 
werden, bei einer Frau doppelt ſo hoch wie bei einem 
Mann. Die Urſachen der größeren Männerſterblich⸗ 
keit ſind unſchwer feſtzuſtellen: körperliche und 
geiſtige Schwerarbeit, Kriegsdienſt uſw. bringen 
durch direkte Unfälle und Verletzungen oder indirekt 
durch frühzeitige „Abnutzungskrankheiten“ erhöhte 
Gefahren mit ſich. Allerdings verteilen ſich Krank⸗ 
heit und Tod als ſolche in den einzelnen Alters⸗ 
klaſſen ſehr verſchieden über die beiden Geſchlechter. 
Denn wenn auch, im ganzen genommen, der Mann 
etwas geringere Lebensausſichten hat, lehrt uns doch 
die Krankheits⸗ und Sterblichkeitsſtatiſtik, daß es im 
Laufe des Lebens Zeiten gibt, in denen die Frau 
weit mehr gefährdet iſt als der Mann. Auch die 
Frau hat von Natur aus ihren lebenswichtigen, 
ſchweren und mit beſonderen Gefahren verbundenen 
Beruf: die Geburt der Nachkommenſchaft. In der 
Tat finden wir in den Jahren der größten weib⸗ 
lichen Fruchtbarkeit auch eine erhöhte, das männliche 
Geſchlecht übertreffende weibliche Sterblichkeit. 
Die Ehe verlängert das Leben 

Die „Ledigen“ ſchließlich, die ja ſchon im Alter⸗ 
tum ein beſonderes Problem der Bevölkerungs⸗ 
politik darſtellten, ſpielen bei beiden Geſchlechtern 
eine Sonderrolle. Auch hier läßt ſich natürlich nur 
über die Geſamtheit der Unverheirateten, nicht aber 
über den Einzelfall ein Urteil abgeben. Wir wiſſen 
heute, daß der Ledige im allgemeinen ein gerin- 
geres Alter erreicht als der Verheiratete, was wohl 
auf eine unſtetigere, oft weniger geregelte Lebens⸗ 
führung zurückzuführen iſt. Es braucht ſich durch 
dieſe Feſtſtellung levis nicht jeder männliche oder 
weibliche Junggeſelle getroffen zu fühlen, aber durch⸗ 
ſchnittlich iſt das Leben der Ledigen tatſächlich kürzer. 

Dr. W. Hansen. 


Die Zuckerkränkheit und ihre Beschwerden 


Von Frau Dr. Külz. Sanatoriumsleiterin. 

„Wenn auch der Diabetiker kaum unter merklichen 
Schmerzen zu leiden hat, ſo bringt die Krankheit, 
namentlich bei Vernachläſſigung, doch bedenkliche 
Beſchwerden mit ſich 
„Der Kranke fühlt fih matt und ſchlaff, wie ger- 
ſchlagen am ganzen Körper. Er hat ſchlafloſe Nächte. 

Sein Stuhlgang ift unregelmäßig. Meiſt leidet er 
an Verſtopfung. . X 

Geſchlechtsſtörungen machen ſich bemerkbar. Bei 
den Frauen zeigen ſich Menſtruationsunregelmäßig⸗ 
keiten, während das männliche Geſchlecht ſich oft über 
Impotenz beklagt. 

Unangenehm machen ſich oft die Hautſtörungen 
beim Diabetiker bemerkbar. Wie viele Male muß er 
ſich mit Karbunkeln und Furunkeln abplagen! Kaum 
iſt eine Schwäre beſeitigt, tritt die andere ſchon wieder 
auf. Und wie ſchwierig iſt die Heilung; wie lange 
Dauer erfordert ſie! 

Bei vielen Patienten ſtellt ſich Jucken über den 
ganzen Körper ein. Es iſt, als ob Ameiſen über die 
Haut liefen. Frauen haben dieſen ſo ſtörenden, unan⸗ 
genehmen Juckreiz beſonders. 

Auch die Sinnesorgane bleiben von der ſo harmlos 
ſcheinenden, aber heimtückiſchen Krankheit nicht 
verſchont. 

Das Sehen läßt nach. Es liegt wie ein Schleier 
vor den Augen des Leidenden. 


Das Gehör iſt nicht mehr ſo zuverläſſig, wie es 
früher war. Ein Sauſen und Brauſen vor dem Ohr 
beeinträchtigt die normalen Töne. 

Zuweilen ijt der Geruch weniger ſcharf, 

Auf der Zunge macht ſich ein unangenehmer Bei⸗ 
geſchmack beim Eſſen und Trinken bemerkbar, ſei er 
jup, janer, bitter oder fade, faulig und dergleichen. 
Wie oft muß man hören: „Es ſchmeckt mir alles 
wie Stroh.“ 

Auch das Taſtgefühl wird unzuverläſſig. Man hat 
die Meinung, als könnte man nichts richtig feſthalten, 
als wäre beim Ergreifen irgendeines Gegenſtandes 
das Empfinden abgeſtumpft. 

Aeußere Beſchwerden 
Haaren, Zähnen kund. 

Die Nägel werden ſpröde, was namentlich beim 
Schneiden derſelben auffällt. 

Der Haarwuchs, welcher vielleicht vor einiger Zeit 
noch recht üppig war, wird jpärlicher und ſpärlicher 
Zuletzt iſt die Platte da, und es wird in der Ver⸗ 
zweiflung nach der Perücke gegriffen. 

Noch unangenehmer dürfte das Ausfallen der 
Zähne empfunden werden. Einem 50jährigen, 
geſunden — wie allgemein angenommen wurde — 
Mann fielen plötzlich einige Vorderzähne aus. Das 
Zahnfleiſch war zurückgetreten und hatte ſeine 
Spannkraft verloren. Sein damaliger Arzt verſchrieb 
Myrrhentinktur zur Einreibung des Gaumens. Es 
nützte leider nichts, und der Patient mußte ſein 


geben ſich an Nägeln, 
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ſchönes, bis dahin tadelloſes Gebiß hergeben. Erſt 
viel ſpäter wurde Zucker bei ihm entdeckt, glücklicher⸗ 
weiſe, noch nicht zu ſpät! ki i R 

Unerträglich für den Diabetiker iſt auch das Heiß⸗ 
hungergefühl. Er iß und ißt und wird nicht jatt. 
Er „verſchlingt“, könnte man jagen, unheimliche 
Mengen von Nahrungsmitteln und nimmt trotzdem 
nicht an Gewicht zu, ja, es tritt oft eine bedeutende 
Abmagerung ein. x Pia‘ 

Noch unangenehmer wird zumeiſt das Durſtgefühl 
empfunden. Man hüte ſich, darüber zum Gewohn⸗ 
heitstrinker zu werden! Durch die abnorme Flüſſig⸗ 
keitsaufnahme ſtellt ſich häufig Polyurie, eine über⸗ 
mäßige Harnabſonderung, ein. Een 

Nun die rheumatiſchen Schmerzen und die Gicht. 
Beide können die Folgen von Diabetes ſein, 
müſſen es aber nicht. Hängen ſie mit der Zucker⸗ 
krankheit zuſammen, ſo werden auch dieſe Leiden 
beſeitigt fein, ſobald der Zucker verſchwunden iſt. 

Wollte man alle Beſchwerden anführen, worüber 
der Diabetiker klagt, jo könnte man Bände ſchreiben. 
Denn der Patient pflegt, ach, wie oft! Neuraftheniter 
zu ſein. Und das iſt eine traurige Beigabe: die 

erven. r, 

Wie mancher Kranke berichtet: „Ich hatte früher 
überhaupt keine Nerven.“ Dann klappt er zuſammen“ 
und weiß ſich vor Neuraſthenie oder Hyſterie 
(namentlich der weibliche Patient) nicht zu retten. Er 
wird ſtark reizbar. 

Manchesmal entſteht die Frage: Wurde der Kranke 
zuerſt nervös und bekam er in der Folge davon 
Zucker; oder hatte er Zucker und fiel aus dieſent 
Grunde einer großen Nervoſität anheim? Ich nehme 
das letztere an. Aber trotzdem ſoll der Leidende 
gegen ſeine Energieloſigkeit kämpfen. Denn gerade 
dieſe beiden Krankheiten, wo ſie unzertrennlich ſind. 
bilden immer wieder Urſache und Folge; d. h.: 
Solange Zucker vorhanden iſt, ſteigt die Nervoſität, 
zuweilen bis zur Unerträglichkeit. Und ſind die 
Nerven „auf dem Hund“, wird auch der Zucker nicht 
abnehmen. 

Ich möchte nicht zur Erhöhung der Reizbarkeit 
beitragen. Ich weiß, daß an viele Patienten, infolge 
ihres zerrütteten Nervenſyſtems, alle Beſchwerden 
und Nebenerſcheinungen des Diabetes, die oft nur 
teilweiſe vorhanden find, felſenfeſt einreden, wenn 
ſie dergleichen leſen, und dadurch ihren Zuſtand ver⸗ 
ſchlimmern. Deshalb ſchließe ich dieſen Artikel mit 
dem Hinweiſe, daß alle Krankheiten, die eine Folge⸗ 
erſcheinung des Zuckes ſind, auch mit dieſem aus⸗ 


geheilt werden. Alſo: Kopf hoch! Ri; 


— — 

Für beſonders intereſſierte Leier fei noch erwähnt, 
daß im Bruno Wilkens Verlag in Hannover⸗Buchholßz, 
zum Preiſe von 1.80 RM folgendes Buch von Frau 
Dr. Külz erſchienen iſt: „Dauerheilung der Zucker⸗ 
krankheit.“ 


Die häufigste Todesstunde 


Schon ſeit langem iſt es aufgefallen, daß die Todes⸗ 


fälle an beſtimmten Stunden des Tages ſich häufen. 
Man hat dieſe Erſcheinung mit den verſchiedenſten 
Urſachen in Zuſammenhang gebracht, ohne Beweiſe 
für die Annahme, wie Einfluß kosmiſcher Kräfte oder 
Erdſtrahlen, zu bringen. Die beiden Forſcher H. J. 
Juſatz und E. Eckardt haben nun wie „Der Natur⸗ 
forſcher“ mitteilt, anhand amtlichen Materials 3294 
Todesfälle aus den letzten ſechs Jahren zuſammen⸗ 
geſtellt, ohne jedoch ausgeſprochene Unglücksfälle und 
Fälle von Selbſtmord einzubeziehen. Es ergab ſich, 
daß die größte Sterblichkeit morgens zwiſchen 4 und 
5 Uhr liegt, während ſie um 24 Uhr am geringſten 
iſt und zu anderen Tageszeiten erheblich ſchwankt. Es 
wird von den Forſchern als bemerkenswert angeführt, 
daß die Tagesſchwankungen der elektriſchen Leitfähig⸗ 
keit einen ähnlichen Verlauf nehmen wie dieſe Kurbe 
der Sterbehäufigkeit. Als Stunden größter Leitfähig⸗ 
keit hat man nämlich ebenfalls die Zeit zwiſchen 
4 und 5 Uhr ermittelt. 


Wer kann raten? 


Diamantaufgabe 


Die Buchſtaben aagaga b Hhhh eeeeee ggg i 

Ell mm nn 000000 pp rrrrrr ſſſſ ttttttt uuuunun 
verwende man zur Füllung der waagerechten Reihen 
wie folgt: 1. und 11.zwei Vokale, 2. Nibe ungenfiaur, 
3. Stadt in Lettland 4. Stadt in der Grenzmark 
je iee a 5. Blasmuſiker, 6. oſtpreußiſcher 
ampfflieger, 7. Stadt an der Angerapp, 8. oſt⸗ 
preußiſcher Bahnknotenpunkt, 9. Stadt im polniſchen 


Korridor (unweit der Brahe), 10. luftförmiger Brenn⸗ 


ſtoff. — Die mittelſte Senkrechte ergibt wieder den 
Namen des oſtpreußiſchen Flugzeugführers. 


Beſuchskartenrätſel 


ALB. RUNDWEG 


In welcher ſchleſiſchen Stadt woht Herr Rundweg? 


* 


Wortergänzung 


Die Punkte ſollen durch 
Buchſtaben erſetzt werden, 
daß die waagerechten Zeilen 
Wörter mit folgender Be⸗ 
deutung ergeben. 1. Klei⸗ 
nigkett, 2. Geſtalt aus 
„Othello“, 3. bibliſche Stadt, 
4. ländwirtſchaftl. Arbeiter, 
5. Stadt in Heſſen, 6. Auf⸗ 
zug, 7. Maſchinenbauer, 
8. Stadt in Weſtfalen, 9. europäiſches Köniareich. 
Die Diagonale von links oben nach rechts unten nennt 
dann ein foſſiles Harz. 


Leiſtenrätſel⸗ 


Senkrecht: 1. Familienmitglied, 2. zweiſtellige 
Zahl, 3. Unnachſichtigkeit. i i 
Waagerecht: 1. und 2. = oſtpreußiſcher Dialett- 
ſchriftſteller, 3. eßbare Fiſchſorte (Pl.). 
(Buchſtaben: a—b—e—e—e—e—e—e g—g-—9 
h- ii nn n- n no- o- ttt 
=|- ttit uz.) 


Zur Ergänzung 
Wan—ern ——re, Sc-w— - neſta -l, Uhrze —⸗ 
— r, Me —ſe—, Fußb — — —, W- i— — erp, 
St —nilz, W— —d—a—ender, R——ſchen. 
Werden die Lücken durch entſprechende Buch⸗ 
ſtaben ergänzt, erhält man bekannte Wörter. Die 
gedachten Buchſtaben, aneinandergereit, bezeichnen eine 
ſchluchtenreiche Gegend bei Elbing 
Diagonalenrätſel 
Hanſeſtadt 
Stadt in Sachſen 
Speiſefiſch 
Stadt in Bayern 
Stadt im Ermland 
Zeitmaß 


europäiſches Meer 


Mit Hilfe der Buchſtaben a bbb ddd eeeeee f 
ggg hik m op rtrr sss uuuu z find die geſuchten 
Woͤrter einzutragen; ſodann nennt die Diagonale, von 
links oben geleſen, eine Ortſchaft im Danziger Frei⸗ 
ſtaat. 


Immer im Gang. 
Vergehend ich enteile, 
Anhalten kann ich nicht. 
Ich teile und ich Den), 
Blas aus dein Lebenslicht. 
Auch du kannſt tot mich ſchlage, 
(Der Volksmund ſagt es dir). 
Mich bringt der ſchnellſte Wagen 
Bin fort ich, nicht zu dir. 


Suche die Städte! 

Saale — Kinzig — Oder — Emſcher — Neckar — 
Elbe — Donau — Spee — a — Pegnitz. 

An jedem dieſer Flüſſe ſuche man eine bekannte 
Stadt. Die Anfangsbuchſtaben dieſer Städte nennen 
im Zuſammenhang eine Stadt in der Provinz Sach⸗ 
ſen an der Zorge. 


Ergänzungsaufgabe 

— um $ 4 2A 
at tal Bei den vorſtehenden Wörtern find 
zi — de die beiden mittleren Buchſtaben derart 
Be ni zu ergänzen, daß die gefundenen Buch⸗ 
e ſtaben, von oben nach unten geleſen, 
sp — ne $ 0 A RR 
ly — rg eine intereſſante Gegend Oſtpreußens 
wi — el nennen. 
os — m 


Auflöſung der Rüfel ans der vorigen nummer 


Kreuzworträtſel: Waagerecht: 1. Thermometer, 
6. Ei, 7. Goſau, 8. re, 9. Oka, 11 Erato, 14. Glas, 
16. Lahr, 18. Raſſe, 19. Strom, 20. Arche, 22. Emma 
23. Galan, 26. des, 28. Seite, 29 Po, 30. Echter⸗ 
dingen. 

Senkrecht: 1. e 2. Moor, 3. Oskar, 
4. Maat, 5 Reformation, 10. Klara, 11. Eſſeg, 12. Olten, 
13. Thoma, 15. Aſch, 17. Arm, 21. Kleid, 24. Ader, 
25. Aſti, 27. ich. 


Magiſches Quadrat 1. Zebra, 2. Email, g. Baſel, 
4. Rieſe, 5. Allee. 


Buchſtabenſcherz: welt unter gan G = Welt⸗ 
untergang. 


Homogramm: 


Zweierlei: Beet — Bett. ® 

Ohne Mitte: Gauleiter Streicher. 

Arithmetiſche Aufgabe a = Kreis, d = Eis. 
c Safe, d = Alt, e = Geal, f = Durchbruch, 
g = Bruch, h = Fregatte, i Gatte, k = Udet, 
l= t, x = Kraft durch Freude. 7 


„Sehr brauchbar“. Der Wind. 
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Wo deutſche Krieger 
in Oftpreußens 
Erde ruhen 


er Volksbund Deutſche Kriegs⸗ 

gräberfürſorge erhält, ganz auf frei- 

willige Spenden geſtützt, die Gräber deut⸗ 

ſcher Soldaten in fremder Erde und baut ſie aus. 

Der Gau Oſtpreußen⸗Danzig des Volksbundes, deſſen 

Gauführer Heeresoberpfarrer Trepte iſt, hat es 

ſich zur Aufgabe geſetzt, in der Provinz Oſtpreußen 

und im Freiſtaat Danzig für den Gedanken der Hel⸗ 
denehrung zu arbeiten. 

Die Tätigkeit des Gaues Oſtpreußen⸗Danzig des 
Volksbundes Deutſche Kriegsgräberfürſorge hat in 
dieſem Jahre ein neues, bedeutendes Aufgabengebiet 
zugewieſen erhalten. Die Kriegsgräber auf 
oſtpreußiſchem Boden, die von amtlichen 
Stellen betreut werden, müſſen in ihrem augenblick⸗ 
lichen Zuſtand erhalten werden. Die oſtpreußiſchen 
Landkreiſe, denen bisher die Aufgabe zufiel, mit be⸗ 
ſcheidenen Reichsmitteln die Gedenkſtätten, Helden⸗ 
friedhöfe und Kriegsgräber zu erhalten, haben ſich an 
den Volksbund mit der Bitte gewandt, durch ſeine 
Gutachtertätigkeit ihr Werk zu erleichtern. Da der 
Volksbund großen Wert auf die Einheitlichkeit des 
Bauſtils und des Bauwillens legt, hat er die Auf⸗ 
gabe begrüßt, die ihm hier in Oſtpreußen geboten 
werden ſoll. Der Volksbund wird ſchon in Kürze mit 
Reichsmitteln und eigenen Mitteln daran gehen, die 
oſtpreußiſchen Heldenfriedhöfe auszubauen. 

Die oſtpreußiſche Wehrmacht, an der Spitze 
der Kommandierende General des 1. Armeekorps und 
Befehlshaber im Wehrkreis I, Generalleutnant von 
Brauchitſch, hat den Gedanken, würdige Ehren⸗ 
ſtätten guf oſtpreußiſchem Boden zu ſchaffen, ſofort 
aufgegriffen. Auch Oberpräſident und Gauleiter 
Koch und Obergruppenführer Schoene bringen den 
Plänen des Volksbundes größtes Intereſſe entgegen. 

Als erſte Arbeit wird der Volksbund auf dem 
Truppenübungsplatz in Arys, dicht an der Straße 
Arys—Johannisburg, die dort liegenden Soldaten- 
gräber zu einem Heldenfriedhof ausbauen, 
Die Baupläne ſind in Arbeit genommen. Bei dem 
Entwurf der neuen Anlage hat der Architekt des 
Volksbundes, Robert Tiſchler, ſowohl den Ge- 
danken der Heldenehrung als auch die Abſicht, an die⸗ 
ſer Stelle Feldgottesdienſte für die Truppen abzu⸗ 
halten, berückſichtigt. 

Nach Arys ſoll der Heldenfriedhof in Thaluſſen 
bei Lyck, der auf dem Wachtberg liegt, weſentlich 
ausgebaut werden. Die Gedenkſtätte in Thaluſſen be⸗ 
ſitzt bereits ſehr ſchöne Anlagen, ſie ſollen aber noch 
bedeutend erweitert werden. 

Oſtpreußens ſchönſter Heldenfriedhof auf der 

Jägerhöhe in Angerburg wird ein gewalti⸗ 
ges Hochkreuz erhalten, das weit über die Land⸗ 
ſchaft hinausragen wird. Die Wege im Innern des 
Heldenfriedhofs werden ſchmäler werden. Störendes 
wird beſeitigt und Neues geſchaffen werden, damit 
der Heldenfriedhof in Jägerhöhe zu einer wirklichen 
Weiheſtätte wird. 
Als letztes Werk iſt der Ausbau einer Weiheſtätte 
in Mattiſchkehmen, ſüdöſtlich von Gumbinnen, 
vorgeſehen. Dort ruhen viele deutſche Soldaten, die 
am 20. Auguſt 1914 in der Schlacht bei Gumbinnen 
ihr Leben ließen. 

Die Beſucher Oſtpreußens werden aber in weni⸗ 
gen Jahren auch im Oſten der Provinz überall auf 
würdige Gedenkſtätten für die Gefallenen ſtoßen. 

Die Gutachtertätigkeit des Volksbundes 
wird ſich ferner auf die Heldenfriedhöfe erſtrecken, 
die in verſchiedenen oſtpreußiſchen Städten anzu⸗ 
treffen ſind. Da iſt u. a. der Ausbau des Garniſon⸗ 
und Heldenfriedhofs in Inſterburg vorgeſehen, 


mit dem Landdoktor auf Fahrt 


Der Tageslauf eines Arztes 


Vormittag kommen. Kinder, Frauen, Mädchen 

dorf iſt 1 8 jeder Platz beſetzt, als wir am 

und ein alter Mann warten „aufem Herr Doktor“, 
der ins Nachbardorf zu einer Kranken gefahren iſt. 
Die Wartenden klagen einander ihr Leid, erzählen 


J m Wartezimmer des Landarztes im Kirch⸗ 


f Oſtpreußiſche Sonntagspoſt 


Ein ostpreußischer Heldenfriedhof 


Aufn. Walter Raschdorff 


der dicht vor den Toren der Stadt an der Straße nach 
Nordenburg liegt. Geplant iſt ferner, die Helden⸗ 
friedhöfe in Sensburg und in Bartenſtein 
zu Ehrenſtätten umzubauen. 


von „Karbunkels“, Reißen inne Huft“ und feln ud 
Gebrechen. Behaglich ſitzen ſie in den Seſſeln und 
warten. Zeitſchriſten und Bilderbücher werden be⸗ 
ſehen und geleſen. Stark gefragt ſind Märchen⸗ 
bücher, ſtellen wir feft = Masuch die Alterchen in 
19 Haar erfreuen fih der“ Geſchichten, die ſchon 
en Großeltern Spaß machten. 


Da, ein Hupenſignal — der Doktor 
kommt. Sofort ſind alle aufgeruſchelt. Ein 
Lächeln geht über die jungen und alten Geſichter der 
Wartenden, als der junge Arzt hereintritt und den 
erſten Patienten ins Sprechzimmer ruft. Faſt bis 


Mittag dauert es dann, bis alle Kranken behandelt 


ſind. Sie gehen ſtrahlend davon, andere kommen 
und werden auch noch herangenommen mit ihren 
kleinen und größeren Gebrechen. Für jeden hat der 
Arzt ein freundliches Wort, gibt Rat in allen Dingen, 


auch ſolchen, die nicht gerade zu ſeinem Dienſt ge⸗ 


hören. Denn der Landdoktor iſt nicht nur Arzt, er iſt 
auch Helfer und Rater. 


Das Telephon klingelt: Beſtellungen auf Haus⸗ 
Pe kommen, Anfragen, wie man fih verhalten 
ſoll in dieſem und jenem Krankheitsfall. Da ſtampft 
auf Holzklumpen ein großer kräftiger Burſch ins 
Zimmer. Er iſt unruhig, will nicht warten, zieht die 
rieſigen Gänſerümpfe aus, klopft an die Sprech⸗ 
immertür und tritt auf Socken eh und bittet den 

tät, zu kommen, denn „die alte Mutter ift 
plötzlich ſehr ſchlechtggeworden“, Angſt ſteht 
in ſeinen Augen und verſchwindet erſt, als der Doktor 
verſpricht, 1 zu kommen. 


Der Arzt muß die Sprechſtundenbeſucher warten 
laſſen, ſteigt in ſein Auto und fährt davon zu der 
alten Frau. Geduldig warten die Patienten; wer 
wollte da murren, wo es einem anderen Volks⸗ 
genoſſen noch ſchlechter geht! In knapp einer Stunde 
iſt der Doktor wieder zurück, beendet die Sprechſtunde, 
und als der letzte der Wartenden abgefertigt iſt und 
mit dem Rezept zur Apotheke geht, fährt er noch ein⸗ 
mal davon, um vor dem Eſſen noch zwei Beſuche bei 
Kranken im Dorf zu machen. j 


Der Volksbund will vor allem die Friedhöfe Oft- 


preußens ausbauen, auf denen deutſche Soldaten un- 


mittelbar nach der Schlacht zur letzten Ruhe gebettet 
wurden. Í li. 


\ 


Am Nachmittag dasſelbe Bild: 
Patienten aus den Orten der Umgebung, die oft 
einen zehn und mehr Kilometer weiten Weg zurück⸗ 
legten. Gegen 15 Uhr iſt dann Ruhe im Haus, das 
Wartezimmer iſt leer. Die Sprechſtundenhilfe ordnet 
die Geräte, führt Liſten und Kartothek und erinnert 
an Beſuche, die noch zu machen ſind. 


Nun dürfen wir ins Sprechzimmer und ſind er⸗ 
ſtaunt über die Vielzahl moderner Apparate, die man 
beim Landarzt gar nicht vermutete. Da iſt eine 
Höhenſonne, ein moderner Unterſuchungsſtuhl, 
Apparate für Kurzwellen⸗Therapie und ſogar ein 
richtiges Laboratorium mit Mikroskop, Blutunter⸗ 
ſuchungsapparaten, elektriſcher Zentrifuge. und vielen 
anderen Dingen, die uns neu ſind. 


Dann geht's in die Landpraxis, da dürfen 
wir mit. In düſigem Nebel geht's hinaus aus dem 
Ort mit dem Auto des Doktors, das überall bekannt 
iſt. Zuerſt auf feſter Steinſtraße, dann hinein in die 
tief ausgefahrenen ſchlammigen Landwege. Der 
kleine Kraftwagen gleitet und ſpringt und ſchlägt in 
tiefe Löcher, daß der Dreck hoch aufſpritzt über Kühler⸗ 
haube und Verdeck. Dicke gelbe Lehmſuppe überzieht 
den Wagen und die Scheiben, daß man kaum noch 
gr kann. Nach zwölf Kilometer langer 
Fahrt ſind wit am Ziel. Ein Junge wird beſucht, der 
das Bein gebrochen hatte, und iſt getröſtet, als er hört, 
daß er in acht Tagen aufftehen darf. Im nächſten 
Hof iſt die Bäuerin krank, ſie wird unterſucht, ein 
Rezept ausgeſchrieben und Anordnungen gegeben. 


Draußen am Wagen ſteht ein kleiner Knirps. 
Mit „Heil Hitler“ begrüßt er den freundlichen Arzt. 
Onkel Dokter, Se fulle gliek tom Voader foame, he 
heft ſök önne Foot gehackt“, berichtet er. Da darf er 
einſteigen und mitfahren. In wenigen Minuten 
ſind wir da. Beſichtigung, Einspritzung, Verband und 
weiters geht's ins nächſte Dorf. Schnell ſpricht es ſich 
herum: „De Dokter öß öm Derp.“ Als der Patient 
behandelt iſt, ſtehen ſchon zwei andere draußen vorm 
Wagen, die ihr Anliegen vorbringen und beraten 
werden. Gegen 20 Uhr iſt endlich die Tour fertig, 
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es geht zurück zum Ort. Dort ſitzt im Wartezimmer 
ein Mann, der ein Geſchwür geöffnet haben will. 
Mit lokaler Betäubung wird geſchnitten und dann 
verbunden. 

Ein Wagen fährt vor das Haus. Ein kleiner 
Bauer holt den Doktor zu ſeiner kranken Frau. 
Alſo Nachtfahrt. Der Bauer bleibt hier 
und wartet, bis der Arzt zurück iſt, um gleich die 
Medizin aus der Apotheke mitnehmen zu können. 
Der Weg iſt ſehr ſchlecht, mit dem Auto „ward dat 
nuſcht“, warnt der Bauer. Nein, mit dem Auto wird 
gefahren, entſcheidet der Arzt — und wir dürfen mit. 
Wären wir doch lieber nicht mitgefahren. Von 
der Chauſſee geht's ab, hinein in den tiefen Landweg. 
In dunkler Nacht taſten ſich die Scheinwerfer vors 
wärts, vorbei an geſpenſtiſchen Weidenſtümpfen, hell 
aufleuchtenden Birken und ſchiefen Koppelzäunen. 

Hier zeigt der Doktor ſeine Fahrkunſt und Findig⸗ 
keit. In ſchneller Fahrt geht es durch tiefe Gleiſe 
und Waſſerlöcher, vorbei an dicken Steinen und un⸗ 
förmigen Baumſtümpfen. Immer ſchlechter wird der 
Weg, tiefer und klebriger, dann ſitzt das Auto feſt in 
einer großen Waſſerlache. Ausſteigen und ſchieben iſt 
die einzige Möglichkeit. Bis zu den Knöcheln baden 
wir mit „ſtädtiſchen Halbſchuhen“ im Schlamm, 
9088 1 55 Wagen aber doch flott und erreichen 
as Ziel. 

Nach 23 Uhr ſind wir wieder im Kirchdorf. Der 
Bauer, der verhubbert in ſeinem kleinen Wagen ſitzt, 
bekommt ſein Rezept, er klingelt den Apotheker raus 
und fährt beruhigt nach Hauſe — eine große Sorge 
iſt er los. 

Jetzt hat der Doktor Ruhe, wenn — nicht nachts 
noch etwas kommt. Dann erzählt er uns von ſeiner 
Arbeit, von ſeinem Leben auf dem Lande, das ihn, der 
früher Arzt an einer Klinik in der Großſtadt war, 
recht befriedigt. Er fühlt ſich wohl im Dorf unter 
den oſtpreußiſchen Menſchen. Er iſt ihr Doktor, 
das ſagt alles. Erlat 


„Bienen, 
Euer Herr ift tot!“ 


Hinter dem langen Handtuch an der 
Stubentür steht der Geist des Verstorbenen 


a hewt ſeck de ohl Packruhn giſtre wedder dat 
Stroh von na Gränz geklaut!“ Durch dieſe 
Worte ſtutzig gemacht, fragte ich die Frauen, 
deren Worte und Hände in der Waſchküche gleich⸗ 
mäßig plätſcherten, was es denn mit dem Stroh, an 
dem ſich doch de ohl Packruhn vergriffen hätte, für 
eine Bewandnis habe. Um das „Dodeſtroh“ handele 
es ſich, wurde ich belehrt, und als ich verſtändnislos 
um Aufklärung über die Bedeutung des Toten⸗ 
ſtrohes bat, wurde mir auseinandergeſetzt, daß 
dies das Bündel Stroh wäre, das man bei einer Be⸗ 
erdigung an die Kreuzwege lege, wo der Leichenzug 
vorbeikommt, damit der Geist des Verſtovbenen ji 
auf ſeinem ſchweren Weg zur letzten Ruheſtätte aus⸗ 
ruhen könne. Noch immer aber begriff ich nicht, 
warum es denn ein großes Vergehen fei, daß de ohl 
Packruhn dies Totenſtroh aufgeſammelt habe. „Was 
dem Dodge fien es, an dem vergreppt man ſeck doch 
nicht!“ Ich ließ mich nur zu gern weiter aufklären, 
und durch unermüdliches Fragen und Drängen bekam 
ich bald einen recht umfaſſenden Einblick in den To⸗ 
tenglauben, wie er in unſeren Dörfern bis auf den 
heutigen Tag noch herumſpukt. 
Nach dieſem Volksglauben wird der Tod oft ab» 
geträumt. Der Traum von den vertrockneten 
drei Bäumen ift ebenſo unheilvoll wie der Traum 
von dem Ausfallen der Zähne. Je ſchöner der Zahn 
ijt, deſto näher ſteht dem, „dem's geträumt hat“ der 
‚vom Tode Betroffene, und deſto unverhoffter ereignet 
ſich der Todesfall. Von Leuten, beſonders von Frauen 
mit dem zweiten Geſicht, wird der Tod jedes- 
mal vorausgeſagt; mitunter bedarf es aber gar nicht 
des zweiten Geſichtes, um einen Todesfall zu prophe⸗ 
zeien, ſondern lediglich einiger unbedachter Tiſchler⸗ 


geſellen, die einen Sarg vor irgendeine beliebige Haus! 


tür abſtellen, um ſich zu verſchnaufen. Aus dieſer 
Haustür wird dann in allernächſter Zeit gar bald ein 
Sarg — aber kein leerer! — hinausgetragen werden. 

Es gibt der düſteren Vorzeichen noch viele. Fällt 
b B. auf dem Friedhof ein Grabhügel ein, fo zieht 
der unter dem Hügel Ruhende bald einen nahen Ver⸗ 
wandten nach fih in die kühle Ende, In der Silveſter⸗ 
nacht braucht man nicht eigens zum Friedhof hinaus⸗ 
zugehen, um nach eingefallenen Gräbern Ausſchau 
zu halten, ſondern dann behilft man ſich mit kleinen 
Salzhäufchen, die auf dem Tiſch ähnlich der 
Gräberreihen in H und Glied aufgeſetzt werden. 
Jedes dieſer Salzhäufchen wird mit dem Namen der 
Anweſenden und etwaiger Abweſenden belegt, und 
derjenige ſtirbt im kommenden Jahr, deſſen Häuflein 
zuerſt in ſich zuſammenfällt. Die Silveſternacht offen⸗ 
bart noch viel mehr: Wer kurz nach Mitternacht drei⸗ 
mal um das Haus herumgeht, im tiefſten Schweigen 
verharrend, bis er nach dem Firſt des Hauſes geſehen 
hat, kann gegebenenfalls über dem Dach einen Sarg 
ſchweben ſehen; unterbleibt diefe Erscheinung, To 
braucht man um den Tod im kommenden Jahr nicht 
zu bangen. 

Waren dieſe Vorausſagungen allgemeiner Natur, 
jo findet der beſondere Fall auch feine Löſung da- 
er „ob ein kranker Menſch geſund werden oder 
terben wird“. In einem an zweihundert Jahre 
alten, in rohes Leder genähten Buch habe ich zwei 
Rezepte gefunden. Sie lauten wörtlich ſo: „Nim 
ein wenig Speck, reibe des Kranken Fußſohlen da- 
mit und wirf den Speck einem Hund für, frißt ihn 
der Hund, ſo iſt ein Zeichen, daß er wieder geſunden 
wird, wo nicht, ſo ſtirbt er. Oder nim ein Bislein 
Brodts und ſtreiche es dem Kranken an der Stirn, 
gieb es einem Hunde zu freſſen, frißt's der Hund, 
ſo bleibt der Patient beym Leben, ſo nicht, ſo ſtirbt 
er.“ Selbſt um den Pfarrer geiſtert's, und er 
wird in die Todesdeutung ebenſo miteinbezogen wie 
Hund, Speck, Brot und Licht. Denn: Sofern ſich 
der Pfarrer, der einen Schwerkranken beſucht, an⸗ 
ſchickt, das Zimmer zu verlaſſen, müſſen die Lichte 
ausgepuſtet werden. Bleibt der Rauch des ausge⸗ 
blaſenen Lichtes im Zimmer, ſo iſt nicht mehr zu 
befürchten, daß der Leichnam des Kranken demnächſt 
aus dem Zimmer getragen wird, wie es der Fall 
zu fein pflegt, wenn der Rauch hinter dem Pfarrer 
her aus der Zimmertür hinauszieht. Das war zu 
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jenen Zeiten, da ein einſames Talglicht oder ein 
Talgſpan die Stuben erhellte. 

Allgemein bekannt und gefürchtet iſt das Klop⸗ 
fen von unſichtbarer Hand an der Zimmertür, das 
dadurch begründet wird, daß der Verſtorbene ſich bei 
den Verwandten „meldet“, die ihm in der Sterbe⸗ 
ſtunde räumlich wicht nahe geweſen ſind. Und wenn 
des Nachts die Stille der alten Bauernſtuben durch 
des Holzwurms Klopfen noch mehr betont wird, wer 
weiß dann wohl, daß es des Holzbohrers heimlich⸗ 
ſüßes Liebeswerben ijt, das die Erſehnte des kleinen 
Bohrerherzens auf den ſchmalen, aber ſelben Pfad 
der Liebe locken ſoll — der Volksglauben findet für 
dies harmloſe Liebesſpiel eine düſtere Deutung: die 
Totenuhr klopft! 

Haben ſich ein Paar Augen tatſächlich für immer 
geſchloſſen, ſo muß alles laute Klagen und Weinen 
unterbleiben, weil ſouſt die Ruhe des Toten 
geſtört wird. Die Fenſter des Zimmers, in dem der 
Tote noch ruht, müſſen ſofort geöffnet werden, damit 
die Seele den Weg ins Freie findet. Die Uhren 
werden angehalten, die Spiegel werden verhängt. 
Das Waſſer, mit dem man den Toten gewaſchen hat, 
wird mitſamt der Schüſſel und dem Handtuch beiſeite 
geſtellt, damit man es, ſofern der Tote aus dem Haus 
getragen wird, unter dem Sarg ausſchütten kann. 
Damit iſt dem Geiſt des Verſtorbenen die Möglichkeit 
genommen, über dieſes große Waſſer hinweg noch ein⸗ 
mal in das Haus zurückzukommen. Die Waͤſchſchüſſel, 
das Trinkgefäß und das Eßgeſchirr — alle die Dinge, 
die der Tote zuletzt benutzt hat — werden an einem 
Kreuzweg zerſchlagen oder begraben; die Furcht vor 
einem Wiederkommen des Toten iſt bei dieſer Sitte 
auch wieder beſtimmend. 

Aber damit allein iſt es nicht getan. Viele müſſen 
in einer Sterbeſtunde bedacht werden, Haustiere, Hof- 
tiere, ja ſogar die Bienen. Jedem Bienenſtock iſt 
der Tod des Beſitzers einzeln zu verkünden. An 
jedem Stock muß jemand herantreten, den Stock be- 
klopfen mit den Worten: „Bienen! Euer Herr ift 
tot!“ Würde dieſe Todesverkündung unterbleiben, ſo 
würden die einzelnen Bienenvölker ihrem Herrn naidh- 
ſterben. An der Sitte des Wachabends wird auf 
dem Lande immer noch feſtgehalten, denn der Tote 
muß beſungen werden. Bei dieſer Zeremonie ver- 
ſammeln ſich die Trauernden um den Sarg, der auf 
Bänken oder Stühlen zur „Parade“ ſteht, und ſingen 
ihm zum Abſchied die Kirchenlieder, die er am liebſten 
hatte. 

Sofern der Sarg aufgehoben und herausgetragen 
wird, müſſen die Bänke oder Stühle, auf denen er 
ſtand, umgeworfen und herausgetragen werden, damit 
der Tote keinen Ruheplatz finde, falls es ihm noch 
einmal ins Haus treibt. Und auf dem Wege zum 
Friedhof iſt auch ſo mancherlei zu beachten: Die 
dem Sarge Folgenden verteilen ſich zu zweien oder 
vieren in die Wagen; denn ſäßen drei Perſonen zu⸗ 
ſammen ſo holte ſich der Tod demnächſt einen von 
ihnen. Setzt ſich der Zug in Bewegung, jo muß darauf s 
Obacht gegeben werden, ob aus dem nächſten Dorf 
dem Leichenwagen zuerſt ein Mann oder eine Frau 
entgegenkommt; begegnet ihm zuerſt ein Mann, jo 
ſtirbt in dem Dorf als nächſte eine Frau und umge⸗ 
kehrt. Die Pferde dürfen nicht ſtehen bleiben und ſich 
umſehen, damit nicht eine Leiche bald den gleichen 
Wege gezogen wird. Und der Hahn prophezeit einen 
Todesfall, wenn er kräht, während ſich der Leichen⸗ 
zug an dem zu ſeinem Miſthaufen gehörenden Hof 
vorbeibewegt. Der Seele des Verſtorbeuen gilt die 
beſonndere Fürſorge, weil jte ja dem Leichenzug nach⸗ 
folgt. Damit ſie ſich auf dem weiten Weg zum Fried⸗ 
hof ausruhen kann, legt eine ſorgende Hand an den 
890 ſowie an jeden Kreuzweg ein Bündel 
Stroh, das jogenannte Totenſtroh, das eben de ohl 
Packruhn geklaut hatte. Unter lauter Todesahnungen 


iſt alſo der Sarg mitſamt dem Gefolge auf dem 
Friedhof angelangt. Dem Sarg wirft man eine 


Handvoll Erde nach zum Zeichen, daß man dem Toten 
den füßen Schlaf gönne. Wenn man ihm gar drei 
Händevoll Erde nachſtreut, kann man dem Toten ver⸗ 
wehren, etwa unberufenerweiſe wieder im Hauſe zu 
erſcheinen. 


Nach dem Vaterunſer und dem Glockengeläut tritt 
dann das Trauergefolge den Rückweg an. Ein un⸗ 
gewöhnlich langes Nachtönen der Glocken ſchreckt noch 
einmal mit einem baldigen Todesfall, dann aber 
kommen die Lebenden zu allem Recht, denn im Haufe 
des Verſtyrbenen ift zum feſtlichen Zar em gerichtet! 
Welche Wichtigkeit der Zarem auch heute noch hat, 
geht aus den grundbuch⸗amtlichen Eintragungen her⸗ 
vor, die ſich die Bauern bei der gerichtlichen ejt- 
legung ihres Altenteils machen laſſen, und in denen 
ſie ſich auch heute noch einen ſtandesgemäßen Zarem 
ausbedingen. Man würde den Toten ſelbſt ſchwer 
kräuken, wenn man an dem Barem nicht teilnehmen 
wollte, weil doch der Geiſt des Verſtorbenen an dieſem 
Barem unſichtbar teilnimmt. Trotzdem vorhin alles 
getan worden iſt, um dem Verſtorbenen den Wieder- 
eintritt in das Haus zu erſchweren, wird nun ein 
Platz freigelaſſen, und vor den leeren Stuhl 
wird ein Gedeck, eine leere Taſſe geſtellt, um ihn 
würdig zu empfangen. Der Tote pflegt jedoch von 
dieſer bequemen Sitzgelegenheit wenig Gebrauch zu 
machen, ſondern er ſteht meiſtens hinter dem langen 
Handtuch, das eigens zu dieſem Zweck an der Stuben⸗ 
tür aufgehängt werden muß. Hier wird ja das Eſſen 
vorbeigetragen, und hier hat er die Möglichkeit, in 
jedes Gericht den Finger einzuſtippen und abzulecken. 
Die Kuchen ſcheinen ihn ganz beſonders zu inter⸗ 
eſſieren; er ſieht dem Anteigen der Fladen aufmerk⸗ 


ſam zu und bematſcht fie zuweilen fogar mit allen 


fünf Fingern. Die Frau, der das zuwider iſt, muß 
ihre Kuchen in einem anderen Haus oder, um ganz 
ficher zu gehen, in einem anderen Dorf anteigen und 
abbacken. Jedenfalls birgt der Genuß ſolchen Be- 
gräbnisfladens keine weitere Todesgefahr, aber tod⸗ 


bringend ift es, den Barem als erſter zu verlaſſen. 


Die ganze Geſellſchaft muß gleichzeitig aufbrechen, 
muß aljo die alte Kardinalregel befolgen: „Aus ijt 
der Schmaus, und alle Gäſte gehn nach Haus!“ 
Doch den Verſtorbenen überläßt man nun nicht ein⸗ 
fach ſich ſelbſt, ſondern einer der Leidtragenden muß 
ihn ein Stück Weges nach dem Friedhof hin be⸗ 
gleiten und darf nicht eher umkehren, bevor er 
nicht das Kreuz hinter dem Toten geſchlagen hat. 
Weder die Teilnahme am Zarem, noch die einmal 
im Jahr zu erwartende Wiederkehr des Toten in der 
Silveſternacht darf ihm gewehrt werden. In 
der Silveſternacht kommen die frierenden Seelen 
ins Haus und wollen ſich wärmen. Daher muß es 
entweder ein an den Ofen gerückter Stuhl oder die 
Ofenbank ſein, auf die man eine Schüſſel mit Waſſer 
und ein Handtuch bereitſtellt, weil ſich der Tote im 


Haufe auch waſchen will. Die Lampe läßt man ganz thek, die alles enthält, was ſich auf ojt- und weſtpreu⸗ 


matt brennen, und wer zweifleriſchen Gemütes iſt, 
ſtreut Aſche oder Sand auf die Ofenbank, um fih am 
anderen Morgen zu vergewiſſern, ob der Tote ſich 


tatſächlich auf dieſem Platze ausgeruht hat. 
Gertrud Scharlenorth, 
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Oſtpreußiſche Sonntagspoſt 


Angela v. Britzen: 


Die Zauberflöte 


5 ijt wahr, er beſaß eine Flöte. Aber nicht 
E etwa, peil die anderen Hütejungens ebenfalls 

eine hatten, oder weil ihm der Tag viel freie 
Zeit ließ, ſondern er blies dieje Flöte, weil es eine 
beſondere Bewandtnis mit ihr hatte. 

Jeder Kuhhirte ſchnitzelt ſich einmal eine Flöte. 
Fiete beſaß auch drei oder vier dieſer ſelbſtverfertigten 
Röhren. Aber fie bedeuteten nichts gegen das vom 
Vater ererbte Inſtrument. Und der war auch nicht 
einfach ſo mit Taſchenmeſſer und gewöhnlichem Stück 
Holz dazu gekommen, o, nein! Bei einem Sturm 
wurde ihm plötzlich aus heiterem Himmel ein mert- 
würdig geformtes Aſtſtück vor die Füße geſchleudert, 
wiewohl weit und breit kein Baum zu ſehen war. 
Der Vater hielt diefje Flöte ſehr in Ehren und 
blies wunderſchön auf ihr. Fiete durfte niemals bei 
ſeinen Lebzeiten die Lippen an das Mundſtück jegen. 
Erſt, als der Vater ein halbes Jahr ſchon unter der 
Erde war, zog die Großmutter feierlich die Schublade 
auf und reichte dem Enkel das Erbſtück. Dabei hatte 
ſie geſagt, er ſolle ſich immer nach der reinen Stimme 
des Inſtrumentes richten, und wenn es einmal keinen 
Klang hergeben wolle, dann ſei er gewißlich auf un⸗ 
rechten Pfaden und der Teufel wedelte dann wohl 
ſchon hinter der nächſten Strohmiete mit dem 
Schwanz! 

Fiete hütete ſeine Schwarzbunten und ſah niemals 
einen Teufelsſchwanz. Den Kopf etwas ſchräg ge- 
neigt, hatte er den halben Tag lang den Mund iber 
der quer gehaltenen Flöte, und der Wind, der über 
den Kleeſchlag daherkam, ſtellte ihm ſeine gelben 
Haarſträhnen jo Heil auf den Schädel, daß es aug- 
ſah, als wäre er direkt von der Schalmeien-Wieſe 
aus dem Himmel gefallen und hätte noch den Luftzug 
von der ſenkrechten Reife um fih ſtehen. 

Fiete hatte nicht viele Spielgefährten, denn die 
ſeines Alters waren, taten keine Arbeit und baglten 
ſich mit ihresgleichen und den Dummerhaftigleiten, 
die ſie ſelber ausheckten, den lieben langen Tag herum. 

Einmal aber kam doch Tönnjes zu Fiete heraus 
auf den Dreeſch. Er ſteckte beide Hände in die 
Taſchen, ſo daß es recht zur Geltung kam, wie groß 
und breit er war, und ſpuckte erſt mal aus. Fiete 
ſah beſinnlich hinter dem gutgeſchoſſenen Bogen her 
und entgegnete nichts auf dieſe Anrede. 

. „Haſt du Luji, ein Ding zu drehen?“ fragte 
Tönnjes 
„Tüdellüt“, blies Fiete; denn er wollte ſich Zeit 


laſſen, um dieſen Satz zu begreifen. 


RR „Laß das Piepen nach und hör' zu“, herrſchte 
Tönnjes. Als Fiete gehorſam die Flöte abſetzte, kam 
der andere etwas näher, und weil er dabei die Hände 
aus den Taſchen zog und ſich ein klein wenig vornüber 
beugte, ſah das febr’ leutſelig aus. ; 

„Sag mal, du weißt wohl gar nicht, daß die 
Aeppel jetzt reif ſind?“ 
X Doch, Fiete wußte es. Aber bloß von Anſehen. 
Denn außer zwei unreifen Knorpeln, die über den 
Zaun gefallen waren, hätte er in dieſem Jahr noch 
keine zwiſchen die Zähne gekriegt. k N 

„Na alſo! Und findeſt du es in der Ordnung, 
an 17 Maaß zehn Bäume voll hat, und wir gar 
nichts? 
Fiete wurde rot vor Erſtaunen. Dieſe neue An⸗ 
ſicht ſchlug ſo in ihn ein, daß es ihm heiß durch die 
Glieder rann. 

„Haſt du denn ſo viel Geld, daß du die Bäume 
kaufen kannſt?“ flüſterte er heiſer. 


Jetzt lachte Tönnjes laut und männlich. Und 
Fiete ſchämte ſich. Nun war es mal wieder ſo weit, 
daß ſie ihn auslachen mußten, weil er ſich zu döſig 
anſtellte zum Begreifen. - 

Nun aber wurde es Tönnjes zu dumm. Er nahm 
den kleinen Fiete am Aexmel und verklarte ihm, um 
was es ging. Und der Hütejunge mußte esſich wohl 
zur hohen Ehre anrechnen, daß gerade er von dem 
ſtarken Tönnjes auserkoren war, und daß er außer⸗ 
dem noch ein Viertel des Raubes abbekommen ſollte. 
Er bedachte es nicht, daß Maaßens Garten genau an 
den Dreeſch angrenzte, auf dem Fietes Herde weidele, 


Zeichnung: Eva Schwimmer. 


und daß die große Strohmiete dichte dabei war. Ihm 
rann plötzlich die heiße Luſt des Verbotenen durch 
das Hirn und er nickte emſig zu den geflüſterten Be- 
fehlen des älteren Kameraden. 

Am Nachmittag alſo ſollte es ſein. Tönnjes 
wußte, daß Bauer Maaß mit ſeinem Weizen zur 
Mühle fahren wollte. Die Jungens laſen ſich einen 
herrenloſen Sack auf, der bei der Scheune lag, und 
dann bummelten ſie beide wie aus purer Kamerad⸗ 
ſchaft und Langerweile auf den Dreeſch hinaus hinter 
Fietes gemächlichen Kühen her. Tönnjes verſchwand 
bald hinter der Strohmiete und kroch von da bäuch⸗ 
lings an die Hecke von Maaßens Garten heran. Fiete 
ſah ihn mit klopfendem Herzen nach. Als auch die 
dicken Stiefelſohlen von Tönnjes in dem Loch ver⸗ 
ſchwunden waren, ſchlich ſich Fiete ebenfalls hinter 
die Strohmiete und kroch zu der Hecke heran. Er 


Wie Fiete wieder 
auf den rechten Wegeand 


legte ſich platt hin und ſah in des Bauern Obſtgeen 
hinein. i 

Tönnjes ſaß wirklich ſchon oben im Baum und s 
Früchte polterten dumpf auf die Erde. Fiete traten 
die Tränen in die Augen, ſo ſtark drängte ihm das 
Blut zum Kopf. Neben ihm lag die Flöte an der 
Erde, braun wie ein Wurm zwiſchen all dem kriechen⸗ 
den Getier. Ihr Herr hatte ſie vergeſſen. $ 
Plötzlich aber entſann er fih ihrer mit einem 
heißen Schreck! Denn durch das Strauchwerk des 
Zaunes ſah er, wie der Bauer von ſeinem Hauſe her 
kam. Wahrhaftig der Bauer, der jetzt mit ſeinem 
Weizen auf der Landſtraße entlangzuſtuckeln hatte! 
Er ging recht behäbig, aber ſein Kopf war aufmerk⸗ 
ſam zu ſeinem Obſtgarten hingewandt. Tönnjes 
konnte ihn noch nicht bemerken, für ihn war der 
Bauer noch hinter der dichten Wand der rotköpfigen 
Dahlien. Haſtig griff Fiete nach feiner Flöte, ſprang 
einige Schritte zurück, ſtellte ſich möglichſt harmlos, 
mit dem Rücken zum Garten, in den Klee und ſetzte 
die Flöte zum verabredeten Warnſignal an. 

Er blies. Er blies noch einmal, aber kein Ton 
kam heraus. Ein unheimliches Grunzen und Stöhnen 
ließ ſich aus dem braunen Holz vernehmen. Entſetzt 
ſtreckte Fiete mit beiden Händen das Juſtrument weit 
von ſich und betrachtete es aus weitaufgeriſſenen 
Augen. Nichts hatte ſich geändert. 

Noch einmal überwand er ſich, die plötzlich ſo 
fremd gewordene Flöte an die Lippen zu führen, er 
holte alle Luft zuſammen und ſtieß mit dem Mut der 
Verzweiflung in das Mundſtück. Aber da klang es 


wahrhaftig wie das Röcheln eines Mannes — in 
der Sterbeſtunde des Vaters hatte er dieſe Laute 
gehört. 


Hinter ſich hörte er ſchon Stimmen und das 
Angſtgeſchrei des ertappten Tönnjes. Im ſelben 
Augenblick aber ſah Fiete hinter der Strohmiete eine 
Schwanzquaſte hervorpendeln — gemächlich, ſieges⸗ 
gewiß und hämiſch! Ach, der Teufel ließ ſich Zeit, 
er wußte ganz genau, wann ihm ein Opfer 
ſicher war! 8 

Aufheulend brach der Hütejunge in die Knie und 
ſchlug die Hände vor das Geſicht. Und wie es denn 
immer ſo geht mit Menſchen, denen ein Wunder 
zuteil wird — ſie haben das Maß für die wirkliche 
Welt und deren Vernunft verloren! So wurde auch 
noch der regloſe Hütejunge ein Objekt für den Knittel 
des erzürnten Bauern. x 

Fiete ſpürte die Stockſchläge kaum. Und er ſah 
auch nicht, wie feine Lieblingskuh Malwine ſachte 
hinter der Strohmiete hervorkam und fih das Shan- 
ſpiel nachdenklich betrachtete, während ſie ſich die 
e in Gemächlichkeit um die Keulen 
ſchlug. 

Hiernach wurde Fiete fromm. Die Prügel von 
Tönnjes nahm er als eine gerechte Strafe hin und 
freute fih jogar im Geheimen darüber, weil er 
meinte, ein Teilchen ſeiner Schuld vor einem anderen 
Richterſtuhl hiermit abgebüßt zu haben. 

Die Zauberflöte ſeines Vaters trug er behutſam 
nach Hauſe. Er fühlte ſich nicht mehr würdig, ſie 
zu blaſen. Beim Großreinemachen im Frühjahr 
fand die Großmutter das Inſtrument in der Schub⸗ 
lade, und da ſie eine gründliche Frau war, entfernte 
fie mit einer Federpoſe die Ueberreſte eines ver- 
trockneten Miſtkäfers aus der Holzröhre, die dem 
wißbegierigen Tier zum Sarge geworden war. 


Wie heißt bei Euch der Marienkäfer? 


In Königsberg entſteht das „Preußiſche 


niſchen Kriegen, als in Königsberg ein kleines 
Büchlein erſchien, das der Profeſſor Johann 
George Bock herausgegeben hatte. Darin Hatte er 
alle möglichen Wörter geſammelt, die allein in 
Oſtpreußen gebräuchlich waren. Hier ein paar 
Beiſpiele daraus: 
bedutt: betäubt, von Schrecken ganz eingenommen. 
Dremel: einen, der fett am Leib iſt, nennt man 
ſcherzweiſe einen dicken Dremel. 

Kläter: wird ein ſchmutziges Frauenzimmer ſpott⸗ 
weiſe genannt. 

Labommel: kommt von bommeln und bedeutet 
einen trägen, unartigen Menſchen, den man ſonſt auch 
Hunkebunk nennt, 

Pieſchulle: ſchlechtes Bier, jo entweder ſauer ge- 
worden oder ſtark nach der Tonn oder Neige ſchmeckt. 

Schlabauchs: ein Tölpel, Taugenichts. j 

Tagnet: öffentlicher Ort, wo Kleider und fonft 
allerhand Sachen mehr zum Verkauf ausgeſtellt 
werden. 3 . 

Wer die jetzt erſchienene erſte Lieferung von Pro⸗ 
feſſor Zieſemers „Preußiſchem Wörter⸗ 
buch“ einſieht, der jagt gewiß zu den ſechsundachtzig 
Oktavſeiten des Büchleins von 1759: „Na, ſehr viel 
war das damals nicht!“ Immerhin war es ein er⸗ 
freulicher Anfang, wenn in dem Buch auch nichts 
über Herkunft und Verbreitung der Wörter ſtand. 
Fünfundzwanzig Jahre ſpäter waren es ſchon drei- 
hundertvierzig Seiten, die der Kirchenrat Hennig 
herausgab; ſchon mit mehr Erklärungen und gu- 
ſätzen als ſeine Vorgänger. Bis ſchließlich 1884 Her⸗ 
mann Friſchbier mit einem „Preußiſchen Wörter⸗ 
buch“, das dieſen Namen wohl verdiente, herauskam. 

Wozu überhaupt dieſe ganze Mühe um unſere oſt⸗ 
preußiſchen Worte, fragt mancher. Nun, Profeſſor 
Zieſemer, der das Inſtitut für Heimatforſchung an 
der Königsberger Univerſität leitet, hat ſeine ganze 
Lebensarbeit der Erforſchung der oſtpreußiſchen 
Sprache gewidmet. Schon jeit dem Jahre 1911 ar- 


E s war im Jahre 1759, mitten in den Fridericia- 


beitet er im Auftrage der deutſchen Kommiſſion der 


Berliner Akademie der Wiſſenſchaften daran. Da ſteht 
z. B. in den Räumen des Inſtituts eine große Biblio⸗ 
ßiſche Volks⸗ und Heimatkunde bezieht. Auch die ganze 
Fülle alte und neue Chroniken, Biographien und die 
ſogenannte „Schöne Literatur“ ſteht da. Mauche Sel- 
tenheit ijt darunter. Da hat z. B. ein Elhinger 
namens Robert Dorr die „Luſtigen Weiber“ von 


x 


Shakeſpeare überſetzt — aber in fein heimat⸗ 
liches Platt. Mit den Worten: „Geft ju keene Meej, 
mi to äwerreden, Sir Hugh“ geht es los, und Klaus 
Groth behauptet in ſeiner Vorrede, dieſe Ueber⸗ 
ſetzung wäre weit beſſer als die Baudiſſinſche in 
Hochdeutſch. 

All dieſe Literatur, alte Archivakten aus der 
Ordenszeit, die Dichtungen aus dem Kreiſe Simon 
Dachs ſind für das „Preußiſche Wörterbuch“ auf 
mundartliche Ausdrücke hin unterſucht worden. „Man 
weiß heute“, jagt mir Profeſſor Zieſemer, „daß die 
Mundarten eine Fülle ſprechender Beweiſe enthalten 
von der geſamten Tätigkeit und Gemütsart des 
Volkes, feinen Anſchauungen, Sitten, Bräuchen, und 
es laſſen ſich ihnen wichtige Aufſchlüſſe über die poli- 
tiſchen und kirchlichen Verbände, in denen es ge— 
ſtanden, über die Kulturſtrömungen, denen es aus⸗ 
geſetzt war, abgewinnen.“ Ein ganz kleines, unſchein⸗ 
bares Beiſpiel mag das erläutern. Da iſt z. B. bei 
den Schulkindern in Braunsberg feſtgeſtellt wor⸗ 
den, daß die einheimiſchen für Seife „Sipp“ ſagen, 
die von außerhalb „Sep“. 
das katholiſche, die anderen das evangeliſche Platt. 
Nun iſt bekannt, daß in der Lübecker Gegend 
ebenfalls „Sipp“ für Seife geſagt wird, und bei 
weiterem Forſchen kam man dahinter, daß tatſächlich 
im vierzehnten Jahrhundert Lübecker Cinwanderer 
die Braunsberger Gegend beſiedelten. So greift ein 
Rad ins andere bei der Aufhellung geſchichtlicher 
Tatſachen. 


Ein Wörterbuch, das nicht bloß leere Vokabeln 
bringen will, ſondern ihren Verbreitungskreis, ihre 
Anwendung, ihre Beziehung zu Sprichwörtern, 
Rätſeln, Segensſprüchen, Abzählverſen, Sagen, Volfs- 
liedern, Spielen und Bräuchen darſtellt, kann ein 
einzelner Mann natürlich nicht allein ſchaffen. 
In unſäglich mühevoller Arbeit: hat der Profeſſor 
ſich daher überall Vertrauensleute geworben, bis in 
den kleinſten Abbau hinein, und einheitliche Frage- 
bogen mit vielen hundert Einzelfragen an ſie ver⸗ 
ſchickt. Mit Feuereifer hat ganz Oſtpreußen — die 
Lehrerſchaft auf dem Lande voran — mitgearbeitet. 
Wenn die Kirche einmal geweiht geweſen, wie das 
Erntefeſt heißt, welchen Namen der Marienkäfer hat, 
ob Wind⸗ oder Waſſermühlen üblich ſind, wer die 
Kühe melkt, Mann oder Frau, welche Wagenarten 
üblich jind: all das ift Ort für Ort heute feſtgeſtellt, 
und man weiß heute genau, in welchen Gegenden 
dies und das, z. B. zu Neujahr das Herumziehen mit 


Die einen ſprechen eben 


Wörterbuch“ 


Brummtopf und Teufelsgeige üblich war, und 
ſchließt danach auf mancherlei. 
Allerlei hat man ſchon berichtigen müſſen, und 


wenn erſt das „Wörterbuch“ vollſtändig daliegt, wird 


man es noch öfter tun müſſen. Wußten Sie ſchon, 
daß es in der Oſtmark zwölf verſchiedene, ſich ſehr 
voneinander abhebende Dialekte gibt? Bitte ſehr: 
zwei „hochpreußiſche“, nämlich Breslauiſch und Ober⸗ 
ländiſch, und zehn „niederpreußiſche“ Mundarten: 


Oſtgebiet. Oſtſamland, Weſtſamland, Natangen, 
Oſtkäslauiſch, Weſtläslauiſch, Kürzungsgebiet am 


Haff, Elbinger Höhe, Werder und Friſche Nehrung, 
Schwäbiſche Kolonie beim Kulm. Daß es dabei aber 
lange noch nicht ſein Bewenden hat, zeigt dieſes: 
nur in der Weichſelniederung wird auf 
unſere Johannisbeere Albeſſem geſagt, auf „fleißig“ 
pinich, auf „heute“ von doag. All ſolche Ausdrücke 
gehören dem Wortſchatz der im 16. Jahrhundert ein⸗ 
gewandertenholländiſchen Mennoniten an. Und 
je nach der Gegend heißt der Iltis in Oſtpreußen 
bald Oels, bald Sſchechke, bald Elk, bald Duck, balo 


Oelske. Die Unterſchiede ſind alſo wirklich recht 
beträchtlich. 


Oder wußten Sie, woher unſere oſtpreußiſchen 
„Kinkerlitzchen“ kommen? Die franzöſiſchen 
Reiuges haben jie als quincailleries mitgebracht; ihr 
travailler — arbeiten tft zum drawaljen geworden, 
und ſo könnte man auch von Schleſien, Schwaben, 
Thüringen, Franken erzählen. Wie ſtark trotz ſechs 
oder ſieben Jahrhunderten oft noch die Erinnerung an 
die Urheimat iſt, zeigt ſich deutlich daran, daß der 
öſtlich der Paſſarge wohnende Ermländer, namentlich 
um Heilsberg—Seeburg-—Guttſtadt-Wormditt feinen 
Dialekt als Breslauiſch bezeichnet und ſeinen Kin⸗ 
dern Sagen von Rübezahl erzählt. 

Eines aber iſt ſonderbar und bezeichnend, und 
erhellt den hervorragenden nationalen Wert oſtpreu⸗ 
ßiſcher Wortforſchung: ſo ſtark die deutſchen Stämme 
Einfluß auf unſere Sprache genommen haben, ſo 
merkwürdig gering, ja kaum nachweisbar, iſt der 
polniſche. Und dabei hat doch von Herzog Al⸗ 
brecht bis König Friedrich J. dieſes ganze Land unter 
polniſcher Lehnshoheit geſtanden, war aus dem Ver⸗ 
bande des Heiligen Römiſchen Reiches Deutſcher 
Nation geriſſen. Die Bewohnerſchaft hat in Amts⸗ 
und Umgangsſprache den völlig deutſchen Chas 
rakter aller politiſchen Schickſalsungunſt zum Trotz 
ſich erhalten ... geſtern, heute und immerdar! 

Fritze. 


übernahm Hauptmann Johann 
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m 1. November jährte ſich zum fünften Male 
OT der Tag, an dem der deutſche Arktisforſcher 

Alfred Wegner vom einſamſten Ort der Welt, 
von der Station „Eismitte“, aufbrach, um den 
Rückmarſch zur Küſte anzutreten. Mit dem 
treuen Grönländer Rasmus wanderte er in die 
Polarnacht. Es war ſein 50. Geburtstag. Wenige 
Tage ſpäter wurde ihm die heiße Forſcherliebe zu 
Grönland zum Schickſal. Das Ende Alfred Wegeners 
iſt eine hiſtoriſche Ballade, ein Lied heldenhafler 
Pflichterfüllung. Es berichtet von Kameradſchaft, 
von Führertum und Mannestreue. i 


Ein Student träumt und rechnet 


Der junge Student, der Geologe Alfred Wegener 
konnte nächtelang über der unfertigen Karte der 
myſtiſchen Fisinſel Grönlands ſitzen, die bis dahin 
nur von zwei Männern durchquert worden war, von 
Nanſen im Norden und von Peary im Süden. Er 


dachte dann an die noch immer ungelöſten Rätjel. 


des furchtbaren Untergangs der einſt blühenden 
Normannenkolonie und an die ſeltſamſten Mären, 
die ſogar unter ernſten Forſchern über das 
unerforſchte Innere der Rieſeninſel umgingen. Von 
Zeit zu Zeit ſollten warme Föhnwinde über die 
hohen, felſigen Randberge zur Küſte herabwehen. 
Ja, am Scorsbyſund ſollte ſogar eine heiße Quelle 
ſprudeln. 

Alfred Wegener glaubte natürlich nicht mehr an 
dieſe alten Märchen, die durch Nanſens und Pearys 
Durchquerungen der gewaltigen Inlandeiswüſte ſchon 
widerlegt waren. Aber die warmen Winde waren 
nicht wiederlegt. Ueberhaupt barg Grönland für 
einen Geologen reizvolle Probleme. Wo gab es 
je auf der Erde noch ſolche Eismaſſen, wie mußte 
ein ſolcher Rieſenkühlſchrank auf die Luftſtrömungen 
und auf das Wetter wirken. Kamen nicht von 
Grönland die Kaltlufteinbrüche, die unſer europäiſches 
Klima ſo beeinflußten, ja iſt nicht überhaupt Grön⸗ 
land die „Wetterküche“ Europas? Und auch die 
Eisberge, die die Schiffahrt im Atlantik bedrohen, 
haben ihre Wiege an der Grönlandküſte und ihren 
Urſprung in jenem gewaltigen Inlandeis. j 


Der junge Student fühlte, daß ſeine Schickſals⸗ 
linie mit dieſem arktiſchen Lande verbunden war; er 
wollte die Rätſel löſen, die es ihm aufgab und er ſetzte 
ſeine ganze Energie daran. — So ſaß er an den 
Karten und erdachte Schlittenreiſen auf das 
Grönlandeis, maß die Breite der Inſel, berechnete 
Privatdepots, die zu einer Durchquerung an der noch 
nie durchmeſſenen breiteſten Stelle nötig ſein würden 
und träumte den kühnen Plan einer Ueber⸗ 
winterung. Noch nie hatte ein Menſch ein 

anzes Jahr dort ausgehalten, das Wetter und das 
is beobachtet, Der erſte zu fein, das würde eine 
große, wiſſenſchaftliche Tat ſein. 


Kaum hatte Alfred Wegener promoviert, als er 
ſich auch ſchon an die Verwirklichung ſeine Pläne 
machte. Der Däne Mylius⸗Frikſen war zum Leiter 
der großen Danmark⸗Expedition ernannt worden, 
die mit dem Segelſchiff „Danmark“ 1906 nach Grön⸗ 
land ausfahren ſollte um die unbekannte Nordküſte 
zu erforſchen und zu vermeſſen. Zu ihm ging 
Alfred Wegener und bot ſich ihm als Geologe 
an. Mylius, Erikſen aber wollte keinen über⸗ 
flüſſigen Eſſer mitnehmen. Die Expedition war auf 
wei Jahre berechnet, man mußte mit Platz und 
Proviant ſparen. Ein Leichtmatroſe wurde noch 
geſucht aber kein Forſcher. So ließ ſich Alfred 

egener kurzerhand als Leichtmatroſe anheuern. 
Nur mitfahren, das war ſein einziger Gedanke! Die 
Expedition unterſuchte Fjord um Fjord der zerriſſenen 
Grönlandküſte. Von Zeit zu Zeit ſtießen Schlitten⸗ 
kolonnen in das Landinnere vor und Alfred Wegener 
betrat zum erſten Male das Inlandeis. In dem 
rieſigen Danmarkfjord, den die Expedition entdeckte 
und dem ſie den Namen gab, ereilte den Führer der 
weiße Tod. Mylius⸗Frikſen war mit einer Schlitten⸗ 
kolonne über das Meereis nach den Randbergen auf⸗ 
gebrochen und kam von dieſer nicht zurück. Mit zwei 
Kameraden ging er im Schneeſturm zu Grunde. Nun 
Peter Koch die 
Leitung und führte das Expeditionsprogramm zu 
Ende. Mit ihm freundete ſich Alfred Wegener 
beſonders an, und als Koch wenige Jahre ſpäter eine 
eigene Expedition zur Durchquerung des Inland-⸗ 
eiſes ausrüſtete, da holte er ſich den zähen und klugen, 
jungen Deutſchen, deſſen Organiſationstalent und 
unermüdlichee Ausdauer er bewundern gelernt hatte. 

Ein unerhörtes e unternahm Koch, er 
kaufte in Island Pferde, Ponys von jener genüg⸗ 
ſamen, ausdauernden wetterharten Raſſe, wie ſie ſeit 
Jahrtauſenden in Island gezüchtet werden. So ein 
Pferd, meinte Koch, kann auf ſeinem Schlitten mehr 
iehen und braucht weniger Futter als ein Hunde⸗ 
e eee Mancher erfahrene Polar⸗ 
forſcher ſchüttelte den Kopf und ſagte dem Unter⸗ 
nehmen ein 5 Ende voraus. Aber Koch blieb 
eigenſinnig bei ſeiner Idee. „Scott hat mit ſeinen 
Pferden ſogar am Südpol gearbeitet, und dort in 
dem ſchroffen Wechſel von furchtbarer Kälte, Sturm 
und Neuſchnee haben ſie mehr aushalten müſſen, als 
unter dem gleichmäßigen Himmel des Grönland⸗ 
hochs.“ — Aber das Inlandeis war ſtärker! Der 
Aufſtieg über einen der Gletſcher klappte gut, aber 
die Spalten und die Schneewehen der Randzone des 
Inlandeiſes zermürbten ſchon am Anfang der Reiſe 
die Pferde, eines nach dem anderen brach zuſammen. 

Als die Expedition ſchließlich fern an der Küſte 
freie Schlittenbahn fand, da war die Kolonne ſtark 
zuſammengeſchmolzen. Schließlich blieb nur noch ein 
einziges krankes Tier übrig, das ſich nur mühſam 
fortſchleppen konnte. Die Männer aber mußten ihre 
Laſten ſelber ziehen. Der Isländer Vigfus pflegte 
es ſo gut es ging, und die ganze Expedition bangte 
um das Leben ihres letzten Zugtieres. Jeden Morgen 
umſtanden das Häuflein Männer das Lager des 
Ponys, und beobachtete beſorgt, wie Vigfus ſich 
Mühe geben mußte, es wieder auf die Beine zu 
bringen, und als es gar nicht mehr gehen wollte und 
die kranken Hufe verſagten, da luden die Treuen das 
Tier auf einen der langen Polarſchlitten und zogen 
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vereint das letzte Pferd. Aber es erreichte die Küſte 
nicht! Wenige Kilometer vor dem Ziel war es zu 
Ende. Traurig, als hätten ſie einen lieben Kame⸗ 
raden verloren, zogen Koch, Wegener, Vigfus und 
die anderen zur Weſtküſte. — Wegener hatte ge⸗ 
ſehen, was die Pferde als Trag- und Zugtiere beim 
Aufſtieg leiſteten, und er zog feine Schlüſſe für feine 
eigenen Pläne. Man muß die Pferde nur im Küſten⸗ 
gebiet benutzen, dort ſind ſie weit leiſtungsfähiger 
als Hunde, das war die wichtige Erkenntnis, die er 
bei ſeiner letzten Reiſe dann in die Tat um⸗ 
geſetzt hat. 


Lange Wartezeit! 


Alfred Wegener hatte nun an der Durchquerung 
Grönlands teilgenommen. Er hatte die erſten um⸗ 
faſſenderen meteorologiſchen Beobachtungen gemacht, 
und ſein Plan ſtand feſt, er wollte in einer eigenen 
Expedition die begonnenen Forſchungen vollenden. 
Fünfzehn Jahre ſollte es dauern, bis er wieder 
ernſtlich an Grönland denken durfte. Dazwiſchen 


rab im Gränlan. n 


Ein deutscher Forscher auf letzter Fahrt — Von Ludwig Kühle 


lag der Krieg, lagen Forſchungen über den Aufbau 


unſerer Erde, lag die großartige Kontinental⸗ 


nächſt a 


verſchiebungstheorie, die ihn als Geologen 
weltberühmt machte. 


Erſt 1928 konnte der Profeſſor Alfred Wegener 
verwirklichen, wovon der Student 25 Jahre früher 
geträumt hatte. Die Notgemeinſchaft Deutſcher 
Wiſſenſchaft übernahm die Finanzierung zunächſt 
einer Vorexpedition zur Erkundung der beſten Auf⸗ 
ſtiegswege über die ſelſigen Randgebirge und die 
rieſigen Gletſcher. Mit Dr. Georgi von der 
Deulſchen Seewarte, dem Meteorologen Dr. Loewe 


und dem Glazilogen Dr. Sorge drang Wegener 


mit handgezogenen Schlitten ein Stück weit in die 
Eiswüſte ein. Stangen zur Meſſung des Shree- 
falls im Winter und der Abſchmelzung im Sommer 
wurden ausgeſteckt. Erkundungsfahrten durch die 
Grönlandfjorde mit dem kleinen feſten Motorboot 
„Krabbe“ dienten dazu, die Gletſchermündungen 
kennenzulernen. Im Winter 1929 kehrte Wegener 
mit ſeinen drei Gefährten zurück und bereitete nun 
die große Grönlandfahrt vor. 


Hoffnungsvolle Fahrt 


Eine litzlige Fracht trägt das däniſche Motor⸗ 
ſchiff „Disko“ im April 1930 bon Kopenhagen nach 
Grönland. Rieſige Kiſten, in denen zwei knallrote 
Propellerſchlitten ſorgfältig verpackt ſind, 
die erſten, die es mit dem Polarſchnee aufnehmen 
ſollten. Andere Kiſten mit den Teilen eines 
kompletten Holzhauſes. Hunderte von Kolis 
mit Proviant, Apfelſinen, Aepfeln, zahlloſe Kiſten 
mit Theodoliten, Apparaturen für Schweremeſſungen, 
Waſſerſtoffgasflaſchen für die Füllung von Pilot⸗ 
ballons. Rund 100000 Kilogramm Gepäck hat 
Wegener für die 20 Mann ſeiner Expedition ver⸗ 
ſtauen laſſen. In Reykjewik kommen, betreut von 
den Isländern Jon und Vigfus, noch zwei 
Dutzend Ponys dazu, die den letzten noch verfüg⸗ 


baren Platz mit Beſchlag belegen. — Und dazwiſchen 


Die „Krabbe“ auf einer Sonderfahrt. Jede neue Rinne wurde zum 


Vor wärtrkommen ausgenutzt 


Benzin, einige Tauſend Liter, Futter für „Schnee⸗ 
r dt und „Eisbär“ die Propellerſchlitten, Dynamit 
ür die Eisdickenmeſſungen und Sprengkapſeln, viele 
Sprengkapfeln. 


In Holſtenburg wird umgeladen auf den „Guſtav 
Holm“, ein richtiges Expeditionsſchiff mit dicker 
Außenhaut und einer Ausgucktonne für die Eisfahrt. 
Nun iſt alles ſchon enger. Das ganze Deck iſt mit 
Benzinkannen dicht beſät. Die Ponies aber ſind 
trotz der Enge ganz fidel. Sie beißen fid manch⸗ 
mal aus Uebermut. Ihr helles Wiehern klingt er⸗ 
munternd nach oben, wo die Expeditionsleute unter 
dem 5 8 Rauchverbot ee Auch Wegener 
muß ſchweren Herzens auf ſeine geliebte Pfeife ver⸗ 
zichten; — aber in die 110 fliegen, ſo kurz vor dem 
Ziel? In wenigen Stunden ſoll das Schiff an der 
Eiskante ſein. 


Der 4. Mai 1930 war der Anfang einer ſchlim⸗ 
men Zeit. Das Schiff hat die Eiskante erreicht! 


Noch ahnt niemand, daß die Expedition ſechs Wochen 
Geduld bis zum Zerreißen der Nerven üben muß. 
Gefangen vom Eis, das ſchweigend, ſchickſalſchwer 
zwiſchen Schiff und Kamarmjuckgletſcher liegt. Nur 
einer weiß, was das bedeuten kann. Alfred Wege⸗ 
ner ſitzt und rechnet ſtundenlang die Transport- 
zeiten durch, die für den Aufbau der Stationen vor⸗ 
geſehen ſind. Er berät mit dem Propellerſchlitten⸗ 
mann Schif, wie lange er für ſeine Montagen 
braucht. Er geht an Land, um die Schlittenhunde 
zu mieten und Futter zu kaufen Er wirbt Grön⸗ 
länder an für die Schlittenreiſen. Einen Poſten 
läßt er hoch oben auf einer Felskuppe aufſtellen, der 
von morgens bis abends Ausſchau hält, ob das 
Meereis nicht aufbricht. — Ein koſtbarer Tag des 
kurzen Polarſommers um den anderen verrinnt! 

Am 17. Juni, nach 40 
Wartetagen gibt Wegner 
den Befehl zu einer letz⸗ 
ten, verzweifelten Aktion. 
Wozu iſt das viele Dy⸗ 
namit an Bord! Es 
wird geſprengt! Die 
Sprengſpezialiſten müſſen 
eine Rinne anlegen. 
Schuß um Schuß haut 
große Löcher aus dem Eis. 
In ſtundenlanger Arbeit 
iſt die Fahrtrinne vorbe⸗ 
reitet, durch die das Schiff 
ſeinen Weg bahnen ſoll. 
Da, ein heller Schrei aus 
der Ausgucktonne: „Das 
Eis geht ab!“ — Alles 
ſtürzt an die Reling und 
ſtarrt gebannt nach Süden. 
Weit ab von der künſt⸗ 
lich geſprengten Rinne 
treibt in rieſigen Schollen 
das Eis hinaus auf das 
offene Meer. „Die Natur 
verhöhnt uns noch,“ meint 
Wegener bitter zu den an⸗ 
deren. „Alle Arbeit war 
umſonſt, wir hätten eben⸗ 
ſogut uns hinlegen und 
ſchlafen können!“ 


Am anderen Tag end⸗ 
lich Ausladen. Mit Hoch⸗ 
druck wird gearbeitet. Das 
Wetter iſt wunderbar. 
Alles klappt wie am 
Schnürchen. — „Ein guter 
Tag, ein herrlicher Tag, 
ein Tag, der uns einen 
guten Schritt vorwärts 
brachte,“ ſchreibt Wegener 
abends in fein Tagebuch. 

Fieberhaft beginnen die 
Arbeiten. Ein Weg über 
den Gletſcher wird gebaut. 
Faſt Tag und Nacht gehen 
die Transporte. Mehr als 
einmal ſtürzen probifori- 
fall Brücken ein, Pferde 
allen in Gletſcherſpalten, 
die Sonne zerſtört am 
Tage, was nachts in müh⸗ 
ſamer Arbeit aufgebaut 
war. Ein Wunder, daß 


keiner von den Expeditions⸗ 


leuten oder von den an⸗ 
geworbenen Eskimos zu 
Schaden kommt. — Das 
; a ar wird knapp. 

Macht nichts! Wegener ſchickt einige Expeditions⸗ 
leute zur „Heuernte“ im Grönlandfjord aus. Mit 
den Händen wird an ſteilen Hängen ſpärliches Gras 
gerupft, getrocknet und mit dem Motorboot zum 
ufſtiegsgletſcher geſchafft. Bis zum Eintreffen des 
nächſten Futtertransports reicht es. Keine Schwie⸗ 
rigkeit iſt dem allgegenwärtigen Expeditionsleiter zu 
groß. 12 Stunden am Tag iſt er unterwegs und 
nachts ſchreibt er noch auf der Schreibmaſchine Be⸗ 
11 60 . verzeichnet ſeine Beobachtungen in ſein 

agebuch. 

itte Juli bricht Dr. Georgi mit 12 Hunde⸗ 
ſchlitten nach ſeinem zukünftigen Standort in „Eis⸗ 
mitte“ auf. Von nun an gehen in regelmäßigen 
Abſtänden Transportkolonnen mit Hundeſchlilten in 
das Innere, um wiſſenſchaftliche Inſtrumente, Heiz⸗ 
petroleum und Proviant nach Eismitte zu ſchaffen. 
Unterwegs werden an der 400 Kilometer langen 
Strecke ſchwarze Fahnen als Wegmarkierung aus⸗ 
geſteckt, Depots angelegt, Benzin für die Propeller⸗ 
ſchlitten aufgeſtapelt, damit ſpäter der Reiſeverkehr 
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über das „große Eis“ reibungslos funktioniert. Dr. 
Georgi 1 ſofort an zu arbeiten und bleibt zu⸗ 
| lein in der Zentralſtation; der einſamſte 
Menſch der Welt. 
Immer neue Transporte gehen von der 5 
ſtation. Es gehört zum guten Ton unter den Eski⸗ 
mos, wie unter den Europäern, von denen ja nur 


Aufnahmen Akademia 


„Lillemale“, einer der nützlichen und brauchbarsten 
Schlittenhunde der Expedition 


vier die Arktis kennen, eine Fahrt nach Eismitte 
emacht zu haben. Dr. Sorge iſt inzwiſchen ebena 
falls an ſeinem zukünftigen Arbeitsplatz angelangt. 
Er und Georgi fangen an, ſich für den nahenden 
Polarwinter einzurichten, den erſten, den Menſchen 
auf dem Inlandeis erleben. Es iſt inzwiſchen Sep⸗ 
tember geworden. Noch immer hat ſich keiner der 
Propellerſchlitten in der Zentralſtation ſehen laſſen. 
Mit dem Petroleumvorrat für den Winter ſieht es 
dort böſe aus. Auch das Winterhaus iſt noch unter⸗ 
wegs, und im Sommerzelt kann man kaum die 
Winterkälte und die gefürchteten Schneeſtürme über⸗ 
ſtehen. 

Schließlich rechnete die Beſatzung aus, was man 
an Material für die Ueberwinterung nach menſch⸗ 
lichem Ermeſſen im äußerſten Falle noch braucht. 
1½ Liter Petroleum zum Heizen und Leuchten pro 
Tag ſind jedenfalls viel zu wenig bei den erwarteten 
Temperaturen von 50 Grad unter Null und mit 
Rückſicht darauf, daß ohnehin das vorgeſehene Win ⸗ 
terhaus wahrſcheinlich nicht mehr nach Eismitte 
kommt. 680 Kilogramm Brennſtoff braucht man 
noch, und wenn diefe wenigſtens noch gebracht wer⸗ 
den, dann will man auf Radio und manches andere 
Stück der Ausrüſtung verzichten. Sorge und Georgi 
ſchreiben das in einem Brief an Wegener, den ſie 
der dritten Schlittenkolonne mitgeben. Sie teilen 
ihm gleichzeitig mit, daß ſie am 20. Oktober nach 
der Weſtſtation mit Hundeſchlitten abmarſchie⸗ 
ren, wenn wider alles Erwarten bis dahin weder 
Provellerſchlitten, noch Hundeſchlitten das Fehlende 
bringen! — — 


Dieſen Brief erhält Wegener, als er ſchon mit 
15 Hundeſchlitten nach Eismitte unterwegs iſt. 


Die einsamsten 


Menschen 


Der Expeditionsleiter hatte jeit Wochen ſchwere 
Sorgen. Mit den Propellerſchlitten 
wollte es nicht recht vorwärts gehen, mal arbeite⸗ 
ten ſie hervorragend, mal blieben ſie hoffnungslos 
im Schnee ſtecken. Die lange Wartezeit im Eis 
fing an, ſich unangenehm auszuwirken. Erſt in den 
letzten Auguſttagen waren die Schlitten am Lager 
„Start“ und konnten mit den Probefahrten 
beginnen. Schif, der Schlitteningenieur, baute und 
probierte mit feinen Leuten von morgens bis abends. 
Zuerſt weigerten fih die Motoren anzuſpringen. 
Mit Lötlampe, Primuskocher und Aetherſpritze 
„kitzelte“ Shif die ſolange, bis fie ihre Pflicht taten. 
Manchmal ſprang „Schneeſpatz“ zuerſt an und mußte 
dann Platzrunden fahren, bis „Eisbär“ ſo weit war, 
manchmal umgekehrt. Mal waren morgens die 
Kufen am Untergrund feſtgefroren, mal war der 
Schnee fo weich, daß fie feſtbackten. Dann hieß es 
unter alle Kufen Brettchen legen, und während der 
Führer Gas gab, mußten zwei Mann ſo lange den 
ganzen Kaſten rütteln, bis er ſich allmählich in 
Bewegung ſetzte. Im Fahren ſprang dann die 
Mannſchaft auf, immer in der Sorge, vom hinten 
ſitzenden Propeller getroffen zu werden. Im Laufe 
der Zeit ging das mit zunehmender Uebung einiger⸗ 
maßen glatt. £ 


PE en ER 


Fortsetzung folgt, 


1 


De Kaſpereitſche un de Dowedeitſche ſtunde beide 
vare Där un noaberde e Wielke. Dog kehm unde 
de Stroaß e Fohrwärk jefoahre, E blanker Schömmel 


fore klenem, hibſchem Fedderwoage jeſpannt, un 


hinde drön huckd ſo e dicker Körl. 

„Ei, ſehne Se moal, wör ös dat?“, ſächt de 
Kaſpereitſche. „Na, kenne Se däm nich? Dat ös 
doch de dicke Paulekuhn, de Schwienskeper!“ 

„Nu Ve Se doch bloß emoal an, wat dä Körl 


var ſtoatſchet Fohrwärk hät! Na un dä ſchene jäle 
Mantel! Un de ſchwarte, ſtiewe Hot. Foorz wie 
n!“ 


ſo e Oberamtman 

„Deck ſegg Aenne, wie där emoal anfung to 
handle, doa fehm he möt fo e Happrijet Woachke un 
möt ſone false ge Jack. Oawer ſehne Se am 
biet! — Ei, jönn Se bol all emoal ön Schorſchnehle 
1 0 un hebbe durt ſienem Hoff jeſehne? E Kin et 
Hoffke, allet nie önjebuht, Doa d8 doch to ſehne, datt 
de Handel wat önbringt!“ 

Un wie de Schwienskeper de beide Wiewer vare 


Där ſtoahne fitt, kömmt he ranjefoahre, Hölt an un 
räpt änne vun wiedems to: „Jöft wat to handele, 
Frues?“ 

„Oeck hebb nuſcht, miene Schwien ſön noch to 
kleen, ſächt de Kaſpereitſche. Un de Dowedeitſche ſächt: 
„Oed micht twee Hebbe, oawer Se ware joa nuſcht 
betoahle wölle!“ \ 1 
„„De Schwienskeper ſtöcht von ſienem Woage, 
nömmt ſiene niee Lädderpitſch un jeiht möt de 
Dopwedeitſche noa em Schwienſtall. 

„Loate Se de Schwienkes doch emoal rut! E 
Borchke un e Sule! Schoad, ſchoad, twee Bärchkes 
wöre mie lemer jewäſe!“ 

„Joa, öck hadd ook lewer twee Bärchkes jefuttert, 
pamer wär varkäft enem twee Bärchkes?“ : 

„Na, un wat ſulle de Farkelkes Tofte?” 
el ne Farkelkes! De Borch 58 bohl got tum 

lachte. 

„Möttem Borch micht öt joa goahne, vatver dat 
Suke! Et öh doch man e ledderet Sute. — Na, 
un wat ſulle fe denn koſte?“ froacht he wedder. 

„Tiee Doaler!“ 

„Dawer, Fru Dowedeitke, goahne Se goahne Se! 
Et ſönn doch man Farkelkes! Acht Doaler 
war öck Aenne jäme,” N 

„J“, ſächt dä un ſchleiht mötte Hand, „doavär 
en nich! Hol öck dä noch vörtiee Doag — ſe 
zun nu jroadſt biem bäſte Fräte —, denn kriej öck 
alf Doaler, wenn de Kackſtäter kömmt.“ 

„Nanu war öck Aenne wat jegge: pË legg een 
Ray to, un Se loate een Doaler aff. Des var- 
offt?“ ; 
„ä, nä, 

Doahler.“ 

De Schwienskeper kickt je nn vun boawe bitt unde 
möt ſiene blanke Oge an un fankt nu ſötlich mött 
är an to räde: „Fru Dowedeitke, öck lägg Aenne 
een Doaler to. Se ware doch een Doaler run⸗ 
loate!“ 

„Oeck loat nuſcht run!“ 

„Nich vot e halwem Doaler?”, fröcht he 
ärjerlich. „Hier ös Handjöld, un de Farkelkes bringe 
Se mie änne Sinnoawend räwer.“ 

Se wull oof all meiſt noa de Guldes packe; oawer 
doa beſonn je fid. Tweemoal Hadd de Körl tojelächt, 
he lächt woll ook noch tum dröddemoal to. 

„Tiee Doaler“, ſächt fe. X 

„Des Ehr Mann oppet Föld?“ — „Joa.“ — 
Et wart Aenne leed doahne!“ Doamött dreiht he 
ſick om un jeiht los. ; : 

He kofft noch hier un doa un foahrt denn noa't 
Föld biem Dowedeit ſölfſt. A 

„Jöfft wat to handle?“, fangt he vot hier an. 
„Doa motte Se bie de Fru goahne.“ 
„Na, wie beids könne joa ook mpal Handele. 
Ded handel mött Manns löwer wie mött Frues. 
Oeck häbb Aenne Schwienkes ren et ſönn man 
Hene Pochelkes; öd bruk noch froadſt twee ſolche. 
Segge Se, wat wölle Se hebbe?“ 

„Joa, dat weet öck nich“, ſächt de Dowedeit. 

„Nu ware Se nich weete! Wenn dd man empal 
wat to verkepe Hadd. Segge Se doch e Prieß.“ — 
Unn ſo red be mött 1 un här un tolätzt ſäd 
de Dowedeit: „Nein Doaler.“ 

„Väl to väl! Var acht Doaler Hebb dd dittmoal 
gang andre Schwien jekofft. — Un de Dowedeit 
ät äm de Schwien var acht Doaler. — 

Wie he möddags noahus un önne Stoaw rön⸗ 
trätt, es de erſchte Froag vun ſiene Fru: „Wör de 
Schwienkeper bie die?“ — „Joa.“ — „Häſt äm de 
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wien womößjlich varkofft?“ — „Joa.“ — Un 
wat krejſt?“ — „Acht Doaler.“ — „Dammlije Körl, 
böſt du varröckt ſeworde!“ bröllt je am an. „Schenkſt 
de Schwien wäch var däm Körl, datt he ſick noch 
mehr opmäſte kann! Wat weetſt du, wat dat koſt', 
Schwien jo wiet to bringe! Du kömmſt noahus, 
huckſt die annem Döſch ran, frättſt die de Koddere 
voll un lächſt die hen. Andre Manns moake f ö lf ſt 
vare Schwien torächt un droage änne hen. 


ös nich anderſcht wie öck ſäd: tiee 


De Schwienskeper 


mir, wenn Sie mir Rechenſchaft e 
don Ihr ordinäres Tun und Treiben im Falle von 


ſtöckſt diene x nie rön dm Stall. So häfft man. 


fid jequält un bemöcht — — ach — —“ Se jrient, 
rennt rut un ſchleiht de Där hinder ſick to. 

Nu wurd däm Dowedeit erſcht jewoahr, wat he 
jemoakt Hadd. Noa Fieroawend nehm he dat Hand- 
jöld un wart et dem Schwienskeper torickbringe. — 
Hier ös dat Handjöld. De Fru, de ſchömpt!“, ſächt 
he, wie he bie äm henkömmt. Dä lacht äm an un 


ſächt: „Oawer Dowedeit, wie ſönn doch kene Kinder; 
wat varkofft ös, 58 varkofft! Aenne Fru wart all 
wedder got ware.“ Un ſchöfft äm dat Handjöld 
wedder torid. „Koame Se rön, drinke Se e Schnaps!“ 
Bie Schnaps un dem Schwienskeper ſiene kloke Räd 
beruhichd he ſick wedder, ſtöckt dat Jöld önne Fupp 
un jing noahus. — ; 

De Dowedeit varkofft dem Schwienskeper kene 
Schwien nich mehr. Un de Fru häfft dat dem Ohle 
joahrelang nich varjäte. 

Polte, ‚Röder. 


* 


Kartoitelkraut 


Nu hedd de Franz, der Knächt beim Bauer 
Kliſchke, de lätzte Staud Kartoffel rausjewuracht. 
„u heßt du deinem halbe Morjen raus“, dawd 
Franz bei fih, un jrinſd dazu. „Das macht wv'lleicht 
vierzich Zäntner, villeicht noch mehr, de kleine 
Schweinskartoffels abjerechent. Der Schaffner 
Schwarz in Keenichsbärch (e alter Kunde vonnem 
Franz) zahlt fierem Zäntner zwei Mark fuffzich, das 
ſind runde 100 Eierchens. De Deiwel auch! Das iß e 
2 Schmätter Jäld. Dafier kannſt dich nachdem 
5 a Rehrenſtiebels unn e Pälzche fierem Winter 
aufen. 


Bei dieſe Ausſicht jrinſd der Franz fo doll, daß 
fih de Futterluk bei 1 bis zu de Ohren hin ver⸗ 
längerd. Zelätzt harkd er das trockne Kartoffelskrant 
er einem En fen f 1 5 das de Säcke, wo 
auf einem großen Haufen ſtanden, fo gut zu, daß 
bloß noch e Krauthaufen ze kicken war. Bin 85 
hier keiner klauen kommen“, dachd der Franz beim 
Abſchied, „unn morjen iß all Sonntach; de Feerde 
haben an dem Tach frei, dänn bringſte de Kartoffels 
jleich dem Schaffner Schwarz.“ Mit allerlätzte liche- 
volle Blick auf feine Aernte ſcheiweld der Franz vons 
Fäld ze Haus. 


E halbes Stundche a beim Dunkelwerden, 
kam Millers Fritz unn Schulzes Richard aufs Kar⸗ 
toffelsfäld, bloß, weil ſe peeſern wollden, unn ſahen 
foorts dem große trockne Krauthaufen vom Franz. 
„Ei, kick“, ſaachd der Fritz zum Richard, „de Deiwel 
auch, wänn wir dem Zunder jeben, wird e Feierche 
rein wie Johannisfeier. Was meinſte, ſolln wir 
ihm . .“ — „Weißte, ich mein man bloß, daß das 
womeejlich nich mal brännt. Das Kraut is noch e 
bißche jvien”, ſaachd der Richard. — „Na, wollen wir 
wätten? Ich ſätz von meine Seit e Zigarett!“ 

Unn ich e Bleifäder, daß das nich brännt!” Der 
Fritz wädd bloß, wänn zer jewinnen fonnd. E paar 
Minutchens drauf kroffen all de Flammen an de 
bedäckte Kartoffelsſäcke ran, wo auch bald ſchmorden. 
Wie Fritz unn Richard märkden, was ſe mit ihr 
Peeſern anjeriſſen hedden unn 1 löſchen woll⸗ 
den, kam de Schandarm dem Weech entlank. — „Fritz, 


nimm de Koſchels inne Hand unn ränn nach re Ed, 

ich pees nach linkſch! Bloß laß dir nich zergrabbeln! 

pan auch de Schnauz, weil ſonſt der Lehrer unſer 
eder ze Stiefelſohlen järbt!“ 

So waren dänn durch dis Mißverſtändnis dem 
Franz ſeine Kartoffels hin. Wie er am Sonntach 
inne Frieh mit Fuhrwärk kam, fand er ſtatt dem 
große Haufen e kleines Haufche Bratkartoffels. Ver⸗ 
nichtet war ſein Traum vons Pälzche unn de Rehren⸗ 
ſtiefel. Als e jebrochener Mann kaud er an ſeine 
Bratkartoffels un weimerd vor ſich hin: law du 
dich nich das Rauchen abjewehnen kannſt. Ganz 
haſte jäſtern abend beis Zehauſejehn de Piep dich an⸗ 


icher 
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jeftoden un in Jedanken dem Streichholz wech⸗ 
jeſchmiſſen — ins trockne Strauch. Allmählich is das 
einjeſchwält unn hat dem Unjlick anjericht!“ — Am 
Fritz unn am Richard dachd er nich, guch nich am 
Schabernack. — Von da ab raucht de Franz nich 
mehr. Doch dieſem Winter wird er ohne Pälzche 
frieren müſſen. E. Sch. 


Schlailiedche 


Schlaf ein, mein kleines ſießes Bengelche, 
Schlaf ein und mach de Augchens zu. 
Ha jeber dir, da wacht dein Engelche, 

s ſchuhſcht dir inne tiefſte Ruh. 
Und morjen jibt e feines Zuckerſtängelche. — — 
Lej dir man koan auf deine richt'je Seit. 
Dein Muttche huckt bei dir noch e klein bißche; — 
Jewacht haſt du, mein Jung, jenuch fier heit. 


Was quarrſt auf einmal, Bengel, du? 

Der Schnuller hänkt doch an dein Halsche runter! 
Na ſcheen, hier haſt noch deine Muſchekuh, 
Bloß, Jung, wer' mir nicht jetzt noch munter! 


Schlaf ein, mein kleines ſießes Bengelche. 

Mein jreeßtes lid auf Erden biſt ja du. 

Und morjen jibt e feines Zuckerſiängelche. — — 

Na ja — nu hat er auch de Augchens zu! 
Gustav Adolf Goerke. 


Käse ‚/ E waohre Jeschöcht 


Dat wär e Tofall, on tom Lache —: 
Met Botter handelt on met Ka? 

On andre dillekoate Sache 

Gen Heeker, mettem Noame — Küf’! 
Am kleene Deerke ſtund to leſe: 
Lantbutter, Kehſe, Eier, Schmals —; 
Inhaber: Auguſt Gottlieb Käſe. — 
Mench Schooljung lacht ut vollem Hals. 
Menk Jung hefft do dem Wetz jereete, 
Wenn he feert Müttke enjehoalt: 

„Een halwet Pund, ſo, wie Se heete!“ 
On emmer ſäd de Käſe bold: 

„Mien Noame es doch nich tom eete, 
So wie de L——h—j—e! 

Eck ſchriew mie, dat mottſt nich vajeete: 
K—a— Tippel, Tippel, —j—e!” 


So wurd bold tom Jeſpott de Käſe, 
De dicke, vahle Jungjeſell: 

De runde Buk, de blue Näſe, 

De paßde to dat blanke Fell. 

Dat andre — dat blew meiſt vaborje: 
De veele Pund vaſchenktet Schmolt —; - 
Wie veele Winternot on Sorje, 

He heimlich deckt met Jild: on Holt. — 
Met veelem Dank wär nuſcht to moale; 


De Kal ſäd denn: „Behoal dem Schmus! 

Go, Wiefke, feere Kinder koake; 

Dien Oahler kömmtt ok boald tohus!“ — 
On Week feer Week, on Joahr feer Joahre, 
Boald ute Fern, boald enne Näh, i 
Heert he de Junges feſte roahre: 

„K—a— Tippel, Tippel —j—e!” 


Moal ſteiht veer ſiene Dehr de Käſe; 

Doa — oppem Damm — fon teener Jung —; 

Een flinket Auto — dat wart beeſe — — —: 

Do moakt de Küf 'nem groote Sprung, 

Schuppſt wech dem Jung — ent⸗bawer weder —! 

Valor denn ⸗mettem Dot dat Speel, 

Iroad äwre Broſt goahn em de Räder —: 
welf Meter Bremsſpoor es toveel! — 

On ſacht fe anne Sied em broachte —; 

De arme Räf hefft nich jekloacht. 

Wer kann dat ſönd? — de Minſche dochte; 

Een Schupo hefft em gyi jefroggt. 

Met letzte Kraft, met bloodje Lippe, 

Heewt he dem Kopp noch enne Heh; — 

He wull noch mettem Finger tippe: 

Tippel, — Tipp — — 

A. O. Dietrich-Kreuzburg. 


— — d — — 
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Uschi-Dora Küppke an lies die Kumstkat 


Frau Eliſabeth Kumſtkat! 


„Ich fühle meine Hand zittern, womit ich dieſes 
ſchreibe, denn mein Herz klopft vor Aufregung über 
Ihren dreimal deſtilliſierten Brief, welchen ich näm⸗ 
lich von vorn und hinten Wort für Wort geleſen 
habe. Denn Herr Buttkus, hat mir denſelben aus⸗ 
gehändigt indem er zuerſt nicht wollte, aber mußte, 
weil er Bemerkungen aus demſelben zu mir über⸗ 
fließen ließ, welche mir höchſt verfänglich vorkamen 
und ich ihm dieſerhalb ſagte und von ihm foderte, 
daß er mir das Geſchreibſel zeigen täte, weil ich mich 
gegen die ſchriftlichen Unflätigkeiten und den aaſigen 
Schreiber von ſowas verteidigen muß. 

Alſo Sie, Frau Buttkus, ſind der Betreffende 
mit dem Unflat! Was fällt Ihnen denn ein, Sie 
intrigantöſe Perſon! Alſo als eine ſolche ent⸗ 
puppen Sie ſich in den Augen von ein junges an⸗ 
ſtändiges Mädchen, und will ich Ihnen mal gleich 
jagen, daß mir ſowas direkt über die Hutſchnur geht! 
Wie kommen Sie überhaupt dazu, ſich zwiſchen mir 
und dem Herrn Buttkus zu ſchieben! Glauben Sie 
denn, Sie ſpachheiſtriges Ding, daß Sie zu ſolche 
intrigantöſe Schikanierereien überhaupt auch man 
bloß das geringſte Recht haben könnten, Sie beſorg⸗ 
tes Eheweib? Denn wenn Sie mir fieſafieh ſtehen 
möchten in dieſem Momang, glauben Sie, es wäre 
Ihnen vergönnt, mir geradeaus in meine Augen 
ſchauen zu dürfen? Sie möchten ſich vielmehr unter 
die Erde ſchämen, klafterweiſe tief, und erröten vor 
ablegen müßten 


mir und des Herrn Karl Buttkus! 

Wie kommen Sie überhaupt auf dem Thema, 
meinen neuſten Freund einen Brief zu ſchreiben, 
welcher nichts wie Lügen und unpaſſende Bemerkun⸗ 
gen über mich und ihn enthalten tut! Ich denke, mit 
Herrn Buttkus ſind nicht Sie befreundet, ſondern 
Ihr Mann, weshalb es denn auch voll und ganz 
ausgeſchloſſen iſt, daß Sie über ſeinen Kopf Ihr 
grünes Gift n d indem, was Ihr Mann iſt, 
all längſt in ſeinem Bette lag und ſich ausruhte, wie 
Sie ſelbſt nicht leugnen können. Na alfo! Und wenn 
Sie ſich rühmen, daß Sie eine zart beſeitete Frau 
ſind, denn muß ich über ſonen Ausſpruch einfach 
hohnlachen und Ihnen ſagen: wie kommen Sie mir 
vor, Frau Kumſtkat! Und was Sie da in Ihr un⸗ 
gereimtes Zeug von Weiberherzen zuſammenfaſeln 
und Herrn Buttkus, meinen lieben Freund, ein⸗ 
reden wollen, daß ich ſo ein Herze aus einer Operette 
„Rigoletto“ ſein ſoll, denn nehmen Sie ſich bloß ver⸗ 
dammt in acht, Sie klatſchſüchtige Perſon, daß ich 
Ihnen nicht wo durch den Herrn Generalſtaatsan⸗ 
walt oder noch einen höheren Richter gerichtlich be⸗ 
langen laſſe, damit Sie wegen übler e en: 
und ſo was ähnliches glatt ins Loch kommen, wo Sie 
wegen Ihr Maulwerk von rechts wegen längſt drin 
ſitzen müßten! 

„Ebendſo das mit „die allerbreitſte Oeffentlich⸗ 
keit“! Sind Sie dabei etwa wo zugegen geweſen? 


kein Menſch nicht befugt hat, ſowas 


Nein, das find Sie nicht! Daher Ihnen denn auch 
) einfach aus 
der heitern Luft zu greifen und als richtige Wahr⸗ 


heit in die Welt auszupoſaunen, was Sie gar nicht 


beigewohnt haben! — Denken Sie man nicht, Frau 
Kumſtkat, daß Sie mir mit ſolche fieſen ausgeſtunke⸗ 
nen Lügen auch bloß ein Hachelchen Angſt in die 
Knochen jagen können! Da müſſen Sie ſich all eine 
richtige Dumme zu ausſuchen, — mich nicht, denn 
ich bin nicht von geſtern, will ich Ihnen flüſtern! 
Und denn —: wie kommen Sie Zippohr zu der Frech⸗ 
heit, Herrn Buttkus in ſeinen Kopf zu ſetzen, daß 
er mit mir nicht mehr gehen ſoll! 


Wenn ich jetzt auf einem weiteren Motiv in 
Ihrem giftgrünen Lügenbrief zu ſprechen für nötig 
befinde, denn muß ich Ihnen erſt mal ſo recht deuk⸗ 


lich jagen, daß Sie von feines Benehmen auch nicht 


die geringſte Idee von 'ner Ahnung haben! Nämlich 
ſonſt möchten Sie ſich nicht wundern, daß ich Herrn 
Buttkus zu feinen Manieren beim Effen und auch 
ſonſt erziehen will, und gehört zu denſelben eben, 
daß man nicht mit dem Meſſer in dem Munde fährt 
und die Ellbogen ſo ausſpeilen tut, daß man mit 
denſelben oder wenigſtens mit dem einen, ſeiner 
Nachbarin die Augen ausſpickt! Außerdem daß ſowas 


Zeichnungen: Eugen Weidenbaum. 


direkt gefährlich werden kann, ſchickt es ſich nicht, 
weil es gemein ausſehen tut. Aber Sie, Frau Kumſt⸗ 
kat, haben natürlich nicht eine Spur von Begriff da⸗ 
für, denn Sie ſind eben aus ungebildete Kreiſe, wo⸗ 
für Sie auch in Ihrem Briefe den Beweis ab⸗ 
legen. — Es geht mich ja gar nichts an, aber ich 
muß Ihnen doch ſagen, daß Ihr Stil eine gebildete 
Dame, wie z. B. mich, direkt peinlich berühren tut. 
Sie haben höchſt wahrſcheinlich noch niemals in 
Biicher und Romane geleſen, denn ſonſt wären Sie 
mit der Korreſpondanks doch wohl ein Happchen be⸗ 
fliſſener wie Sie ſind und möchten mit Fremdworten 


beſſer Beſcheid wiſſen und nicht ſowas Dammliges 
von „Monument“ ſchreiben, wo es franzöſiſch iſt 
und Momang heißt. Und ebendſo nicht die „Kon⸗ 
flicker“, indem diefe Gegenſtände fih Kongflikten 
nennen. Auch ſonſt iſt Ihre Ottografie mehr wie 
ſchwach, weil Sie nämlich ſo gemein ſchreiben, 
wie Sie höchſt wahrſcheinlich auch ſprechen! — — 

So! Ich halte es mit meiner Würde nicht ver⸗ 
einbar, mich mit Ihrem niederträchtigen, ausge⸗ 
fuſſelten Geſchreibſe! noch weiter zu bemengelieren 
und kann Ihnen bloß nochmals den guten Rat geben, 
ſich nicht um ungelegte Eier zu bekümmern, welche 
Sie garnichts angehen und Sie auch nicht das ge⸗ 
ringſte Recht dazu haben! Wenn Ihnen tro deſſen 
danach womöglich jankern ſollte, denn würden Sie es 
mit mir zu tun kriegen, daß Sie fih doch wundern 
möchten, indem ich mit dem Munde und auch der 
Feder ganz ungeheuer gewandt bin, was Sie auch 
bei meinem Chef erfragen können, und es mir folge⸗ 
deſſen nicht ſchwer fällt, Ihnen einen bildlichen 
Strick zu drehen und von wegen böſen Leumund und 
intrigantöſe Verdächtigungen meiner Perſönlichkeit 
zu einem Fun a im Kittchen zu verhelfen! Hüten 
Sie alſo Ihre argliſtige und falſche Zunge! Und 
daß Sie ſich nicht etwa wo unterſtehen, zu der Frau 
Buttkus, wenn dieſelbe von Ihrer Berliner Reiſe 
zurückgekehrt iſt, falſch Zeugnis wider mich zu reden! 
Denn gnade Ihnen Gott, Frau Kumſtkat! 


Es zeichnet 
Fräulein Uſchi⸗Dora Hüppke. 


Lieber Jevatter Auguſt! 


Dieſe kurze Zeilens, wo nu noch zukommen, 
ſchreib ich, weil die Freilein Uſchedorche mir expreß 
dadrum jebeten hat, extra unter die ihrichte, und 
bitte Dir, Deine Frau Eliſabeth doch zu beruhjen, wo 
uns in fone peiniklije Zwickmihl jebracht hat. Daß 
ſe is mit mir gut meinen tut, nehm ißch natierlich 
an unn glaub das jern; aber is tut nicht gut, ſich 
mank einem Liebespgare zu klemmen, wenn ſelbich⸗ 
tes auch blooßich in jeiſtije Liebe mitenander ver⸗ 
eint is, wie ich Dir von das Freileinche unn mir 
jeſchrieben hab. Wir zwei beide laſſen uns nuſchtt 
nich ze ſchulden kommen unn brauchen wejen deshalb 
auch nich de Zielſcheib von Bevormundijungen ſein! 
Aber dadrum man keine Feindſchaft nich, Auguſt! 

In dieſem Sinne winſch ich Dir alles Gute unn 
bin mit viele Iriße 
Dein Jugendfreind 
i 5 Kardel Buttkus, 
welcher nu in hehere Relijonen ſchwebt. 


Keenigsbärch, dem 21. November 1935. 
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Reichsbauerntag in Goslar 


Der Stellvertreter des Führers, Reichsminister Heß, und Reichsbauernführer 
Reichsminister Darr é verlassen nach der Tagung die neue Stadthalle in Goslar 


Der siegreiche Baldwin 


Die Wahlen in England endigten mit einem Sieg der Nationalregierung. 
Auf unserem Bild sieht man Ministerpräsident Baldwin mit seiner Frau 
vor ihrem Wahllokal in Westminster 


Unten: Polizei-Fünfkampf-Meisterschaft 
Der neue Polizei-Fünfkampf. Meister Kraneis-Berlin beim Pistolenschießen 


„Haus der Flieger” 

Das Gebäude des früheren Preußischen Landtags ist zu einem „Haus der 

Flieger“ umgestaltet worden. An der Feier nahmen Offiziere der Luftwaffe, 

Beamte des Reichsluftiahrtministeriums und die Mitglieder des Aero-Clubs 

teil, Auf unserm Bild sieht man in der ersten Reihe (von links): Staats- 

sekretär Generalleutnant der Flieger Milch, Botschafter von Ribbentrop 
und General der Flieger Wachenfels 


Rechts: Hochwasser in Südfrankreich 


Das Hochwasser in Südfrankreich erreichte außerordentlich bedrohliche 
Augmaße, In den überschwemmten Stadtteilen von Avignon kann die 
Versorgung der Lebensmittelläden nur mit Booten erfolgen. 


Unten: Georg von Griechenland kehrt heim 


Der griechische König tritt von seinem Londoner Hotel die Heimfahrt an. 


Aufnahmen Presse-Bild-Zentrale (3), Presse- Illustrationen Hoffmann (2) 
Associated- Press (1) Welt- Bild (1). 


Oſtpreußiſche Gonntagspoft 


Zeitgeschehen im 


24. November 1935 


Marschall Badoglio 


wurde als Nachfolger de Bonos zum Oberbefehls- 
haber der italienischen Truppen in Ostafrika ernannt 


geſſen die Arbeit, 
Fleiſchbrühe 


24. November 1935 


1 Ss 
nach der Arbeit!" 


„. Früher haben fih die Männer aufgerieben, tags⸗ 
über angeſtrengt gearbeitet, abends Ver nügungen 
oder geſellſchafklichen Verpflichtungen obgelegen, Vor 
Mitternacht gingen ſie nicht ins Bett, meiſt noch viel 
ſpäter oder „früher“, Wenige Stunden Schlaf tonn- 
ten ihnen keine Erholung geben, der Morgen ſtand 
im Zeichen eines ſchweren Schädels. 


Inzwiſchen haben fie von den arbeitenden Frauen 
elernt, ein vernünftigeres Leben zu führen. Die 
gear weiß beſſer, was fie ihrer Geſundheit, ihrem 

eſtreben, zune und friſch zu bleiben und auszu⸗ 
ſehen, iut 
vor, daß au känner um 11 Uhr aufſtehen und 
ſich bei der Gaſtgeberin entſchuldigen: „Ich muß 
morgen ſehr früh aufſtehen, ich möchte gern aus⸗ 
geſchlafen haben“. 

Verſtändige Gaſtgeberinnen, die ſelbſt allzu fri 
wieder aufttehen und arbeiten mile beben cut 
die Berechtigung zu dieſem zeitigen Aufbruch einge- 


ſehen. Sie drängen nicht zum weiteren Bleiben, fon- 


dern laden zu er Stunde ein. „Kommen Sie 
nach der Arbeit“, heißt es heute und das will jagen: 
Kommen Sie um 6, um 7 Ühr, wann Sie eben fertig 
Is: Niemand geht mehr nach Büro⸗ oder Ge⸗ 
ſchäftsſchluß nach Hauſe, um eine zu kurze Stunde zu 
ruhen, eine zu En Stunde ſich umzuziehen und 
dann von neuem Anſpannungs⸗ und 


momenten, einem ſchweren Abendeſſen und ange⸗ 


ſtrengter Unterhaltung ausgeſetzt zu fein. Man 
bleibt heute in dem Anzug oder hübſchen Tageskleid, 


die man zur Arbeit, der ja endlich auch vepräfenta- 
tive Ansprüche zugeſtanden werden, getragen hat. 
Man wäſcht ſich die Hände und vielleicht auch das 
Geſicht, irgendwo wo man gerade ift, im Büro, in 
der Univerſität, im Café, in dem man Verſe oder 
Geſchäftsabſchlüſſe dichtete, man macht ſich vor dem 
Spiegel ein wenig mit Kamm, Puderdoſe und Lip⸗ 
e a und bürftet ſich mit der Taſchenkleider⸗ 


bürſte ab, und iſt fertig zum Beſuch „nach der Mr- 


beit“. Hat man zu dieſen wenigen Vorbereitungen 
keine Gelegenheit, ſo kann man ohne weiteres und 
ohne unliebſames Aufſehen den Waſchraum der Gaſt⸗ 
geberin benutzen, ehe man in den Kreis der Ge⸗ 
ladenen eintritt. i p 

Dort findet man ſtets eine heiße Taſſe Tee, wenn 


es ſehr üppig tit, einen Kognak oder Cocktail, Ziga⸗ 


retten, Kuchen und — als Wichtigſtes, ein paar be⸗ 


legte Brote vor, die zu ſpäterer Stunde das Abend⸗ 
eſſen erſetzen. Bequeme Seſſel laden zum Ausruhen 


ein. Man blättert in Zeitungen und Zeitſchriften, 
man unterhält ſich, wenn man Luft dazu hat, 


Schweige⸗ und Redegruppen bilden fih, das Gram- 


mophon tönt ganz leiſe in einer Ecke. Manche ver⸗ 
andere bekommen im Geſpräch 
neue Anregungen 
gibt zu ſpäterer Stunde neue Kraft, 
Obſt erfriſcht. Man geht, wenn man noch etwas für 
den Abend vorhat, um 8, oder bleibt bis 10, um dann 


zeitig, unbeſchwert und 1 übermüdet, zu Bett zu 


gehen. Vielleicht macht der eine oder andere, der 
eine mit der andern, inzwiſchen einen kleinen Spa⸗ 
ziergang, der tagsüber fehlte für eine halbe oder 
ganze Stunde, um danach noch eine letzte Taſſe Tee 
mit etwas Gebäck zu ſich zu nehmen. 

Die Hausfrau, die ſtets die ſchwerſte Laſt aller 
Einladungen zu tragen hat, kommt ebenfalls noch vor 
Mitternacht ins Bett. Sie hat ſogar Zeit, am glei⸗ 
chen Abend noch, wenn es ſein muß, das wenige Ge⸗ 
ſchirr, das benutzt wurde, abzuwaſchen und aufzuräu⸗ 
men. Am nächſten Tag der neuen angeſtrengten 
Arbeit aber find alle, Güfte und Gaſtgeber, friſch und 
munter wie nie nach den großartigen Veranſtaltun⸗ 
gen früheren Stils, die man „Geſellſchaften“ nannte. 

Viele, die auf Geſelligkeit, die wir alle in ſchwe⸗ 
ren Zeiten doppelt noötig haben, ſchon verzichten zu 
müſſen glaubten, können fie unbeſchwert pflegen, 
wenn es heißt: „Kommen Sie nach der Arbeit!“ 
en £ Eva Jungermann-Travers. 


‚Getollte Spitzen | 


Man hat die Stellſchere wieder neu entdeckt, hat 
ſie aus einem mehr als zwanfigjährigen Dorn⸗ 
röschenſchlaf erweckt, und nun ſoll ſie ſich, ſo ſcheint 
es, in dieſem Winter recht eifrig betätigen. Zeigt 
doch die Mode ſowohl zum ſchwarzen Wollkleid, wie 
auch zu Tuch und Samt vielfach Spitzengarnituren, 
die ſteif in kleinen Tollfalten geſtellt, entweder eng 
um den Hals, ſowie um das Handgelenk, oder als 
Jabot, auch ſeitlich als Abſchluß, ſowie in beliebigen 
Garnierungslinien die Kleider zieren. Schmale 
Spitzen von Daumenbreite bis zu 5 Zentimeter in 
enggerundeten Tollfältchen geſtellt, Tüllſpitzen, 
Baumwollſpitzen, Bretons werden gegeneinander ge⸗ 
näht, die Nahtſtellen von einem Samtband bedeckt, 
und ſo wie eine Kette unabhängig vom Kleid um 
den Hals gelegt, und finden um die beiden Hand⸗ 
gelenke Armband⸗gleich eine hübſche Wiederholung. 
So zeigt man ein ſchwarzes Abendkleid mit 
einer ſchneeweißen Spitzenkette um den gret⸗ 
chenartig rund ausgeſchnittenen Hals, ſowie als 
Abſchluß der % langen Aermel. Ein ſeitlich mit 
einem Knopf geſchloſſenes kragenloſes Wollkleid zeigt 
als einzige Garnierung ſchmale getollte Spitzen, die 
vom Hals zur Schulter, und von hier ſchräg zur 
Taille laufen. In ſehr aparter Weiſe iſt ein ſchwar⸗ 
zes Spitzenkleid mit getollten weißen Spitzen am 
Halſe ausgarniert. Da liegt ein Jabot aus mehr⸗ 
ſtufigen übereinander gelegten getollten Spitzen 
vorne hoch am geſchloſſenen Hals, und gibt dem 
Kleid jene gewiſſe ſtrenge Vornehmheit, die vom 
langen engen Spitzenärmel noch unterſtrichen wird. 


ig iſt. Immer häufiger kommt es jetzt 
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rmüdungs⸗ 


Eine heiße oder eisgekühlte Taſſe 


Oſtpreußiſche Sonntagspoſt 


` 


Frau spricht zur 


Ein bißchen unheimlich ist dem kleinen Kerl das große Ding an der Wand 


aber das Brummen ist doch zu schön! 


Aufn, Jutta Selle 


Mutters kleine Helfer 


Von Erika Menzel 


Frau Werner hat große Wäſche. Was das bei 
einer Familie von ſechs Köpfen: Eltern und vier 
ſchulpflichtigen Kindern heißen will, wenn ſie 
nur einmal monatlich an dieſe Arbeit geht, weiß 
jede Hausfrau aus Erfahrung. Ungeduldig tritt ſie 
immer wieder in die Tür der Waſchküche, um nach 
ihrer Aelteſten Ausſchau zu halten, die ſich ums 
Eſſen kümmern ſoll, damit, wie ſie ihr beim Abſchied 
morgens ſagte, es der Vater beim Heimkommen, wie 
gewohnt, „mundgerecht“ auf dem Tiſch findet. Als 
ſie ein Blick nach der Uhr überzeugt, daß es die 
höchſte Zeit iſt, nach dem Ofen zu ſehen, ſchlingt ſie 
raſch ein ſchützendes Tuch um den erhitzten Körper, 
ſchließt die Tür hinter ſich und ſteigt erregt die Trep⸗ 
pen zu ihrer Wohnung hinauf. „Daß doch aber auch 

ar kein Verlaß auf die Kinder iſt!“ murmelt ſie dabei 
halblaut vor ſich hin. Noch ehe ſie aber den ee 
Abſatz erreicht hat, kommt ihr die blonde Lieſe ihrer 
blen mit dem Handkorb entgegen, um nach 
raſchem Gruß an ihr vorbeizuſchlüpfen. 

„Nanu, du biſt ja ſchon zu Bau! Unſere Anna 
muß wohl nachſitzen?“ iſt Frau Werners erſtaunte 
Frage. ; 

„Nein, Frau Werner, wir find Wan fort⸗ 
gegangen. Anna wollte nur Müllers Hannchen noch 
ein Stückchen bringen, da bin ich allein nach df, 
gegangen, weil ich noch für die Mutter kaufen muß, 
was ſie zu Mittag braucht!“ antwortete die Kleine 
und ſprang munter die Treppe hinab. ; 

Frau Werner ließ ſich nichts davon merken, wie 
ſehr ſie ſich über ihres Mädels Pflichtvergeſſenheit 
ärgerte, als ihr nun Klein⸗Annas Mutter auf 


dem gemeinſam bewohnten Stockwerk einen Gruß zu⸗ 
rief, ehe ſie hinter ihrem Kinde die Tür ſchloß. Sie 


wußte genau, daß dieſe mit angehört, was ſie mit 
ihrer Kleinen geſprochen. Sie wußte aber auch, daß 
fie ihr von jetzt an nacheifern und auch ihre Kinder 
be regelmäßigen kleinen Hilfeleiſtungen im Haushalt 


ſeranziehen würde, was fie bisher im ſtillen immer 


verurteilt hatte. Frau Klaus hatte doch die beſſere 
Erziehungsmethode von ihnen beiden. Ihre Kinder 
führten die ihnen übertragenen Arbeiten ohne Murren 
aus, während ſie bisher immer auf leiſen Widerſtand 


geſtoßen war, wenn ſie von ihren eigenen einmal eine 


Hilfe und Unterſtützung erwartete. Noch war es 
aber Zeit, auf dem eingeſchlagenen Wege e y 
Hatte jie bisher verſäumt, ihren Kindern kleine Be- 
ſtimmte Arbeiten im Haushalt zu übertragen, weil 


ſie ſelbſt in ihrer Kindheit damit überlaſtet war ſo 


155 Herings auflau fi 0 
ringe werden gut gewäſſert, enthäuket, entgrätet und 


mußte das jetzt anders werden. Daß kindlicher 
Frohſinn und Unbekümmertheit nicht dadurch ge⸗ 
ſchmälert wurde, ſah ſie ja an den Kleinen ihrer 

achbarin, die ihr täglich kleine Arbeiten abnahmen. 
Schließlich hatte diefe doch recht, als fie im Geſpräch 
über dieſen Punkt einmal ſagte: „Was ein Bäumchen 
werden will, krümmt ſich beizeiten. Ich gebe ihnen 
nicht mehr auf, als was ſie mit ihren Kräften leicht 
ausführen können. Laſſe jie aber immer merken, 
wie ſehr ich ihre Hilfe ſchätze. So ſind ſie ſtolz 
darauf und nehmen mir ungebeten bald dieſes, bald 
jenes ab, wachſen alſo wie im Spiel in immer größere 
Pflichten hinein — ſicher nicht zu ihrem Schaden.“ 


Und alles „nur“ aus Hering! 


Heringe gelten als etwas landläufige, recht wenig 
edle und wandlungsfähige Fiſche, deren Nährwert 
zwar en erkannt ift, die aber noch nicht recht 
„geſellſcha tsfähig“ ſind. Hier folgen einige Rezepte, 
die das egenteil beweiſen ſollen und Anregung 
geben, die Vielſeitigkeit des Herings auszunützen, um 
ihn recht oft auf den Tiſch bringen zu können. , 
Heringe im Schlafrock. Schöne Fett- 
heringe werden gut gewäſſert, < häutet, mit weni 
Zitronenſaft beträufelt und die Hölſten noch einma 
quer durchgeteilt. Die Stücke werden in zerlaſſener 
Butter auf ſchwachem Feuer raſch ein wenig ange⸗ 
braten. Inzwiſchen iſt eine Füllung vorbereitet, die 
aus 1 gehackter Zwiebel, gehackten Stein⸗ 
pilzen und viel verſchiedenen Kräutern ſehr würzig 
abgeſchmeckt iſt. Die erkaltete Maſſe wird dick zwi⸗ 
ſchen je zwei Heringsſtücken geſtrichen, die man dann 
uſammenbindet und in Oelpapier wickelt. Auf einem 
tojt, der mit Oelpapier belegt ift, läßt man die He- 
ringe dann röſten, während man ſie häufig wendet. 

Heringvorſpeiſe. Drei Salzheringe läßt 
man gut wäſſern, enthäutet, entgrätet und hackt ſie 
fein und miſcht die Würfel mit einem Viertelpfund 
ehackten Schweinebraten, Kalbsbraten oder Schin⸗ 
en, ebenſoviel geriebenem Weißbrot, drei Eigelb 
und einigen Löffeln fete Sahne. Man Ale die 
Maſſe in kleine Paſtetenförmchen oder Muſcheln, 
überſtreicht ſte mit Tomatenmark, ſtreut Reibbrot 


und Butterflöckchen oder reibt Käſe darauf und bäckt 


ſie eine halbe Stunde im Ofen, bis ſie ſchön knuſprig 
braun überbacken find... 
Drei große, ſchöne He⸗ 
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mit Pfeffer und Zitronenſaft beſtreut eine Stunde 
ſtehen gelaſſen. Inzwiſchen bedeckt man Boden und 
Seitenwand einer Auflaufform mit einem guten 
Paſteten⸗ oder ungezuckerten Butterteig, beſtreut den 
Boden mit einer dicken Lage von gehackten rohen 
Aepfeln und Zwiebeln zu faſt gleichen Teilen, legt 
darauf die Heringsfilets, ſtreut eine zweite Schicht 
Aepfel und Zwiebel darauf, überſtreut mit Butter⸗ 
flöckchen und Sahne und deckt die Teigdecke darüber. 
Man macht einige Einſchnitte in die Oberfläche und 
bäckt den Auflauf 40 Minuten in heißem Ofen. Pi⸗ 
Te Kräuter find gut aber nicht unbedingt nötig 
azu. i 


Alte Wolle 


wieder zu verwenden 


Um die Wolle eines alten Pullovers oder alter 
unbrauchbarer Strümpfe wieder verwenden zu 
können, mache man ſie auf folgende einfache Weiſe 
wieder glatt und haltbar: Man riffle die Wolle auf 
und wickle ſie auf Knäuel. Nun lege man die Woll⸗ 
knäuel in kaltes Waſſer und bringe ſie auf ſchwachem 
a langſam zum Kochen, 9 man ſie ebenſo 
angſam in dem Waſſer wieder erkalten läßt, gut 
ausdrückt und an einem warmen, nicht zu heißen 
Ort etwas übertrocknen läßt. Dann wickelt man die 
Wolle feſt auf ein Holzbrett, um ſie wieder glatt⸗ 
zumachen und läßt ſie dann vollends trocknen. Dabei 
wird man die Wolle öfters umwickeln müſſen, damit 
die unteren, leicht feucht bleibenden Lagen nach oben 
kommen und ebenfalls gut trocknen. Die auf dieſe 
Weiſe behandelte alte Wolle kann man nun wie neue 
verwenden. 


Ein Teig - 


vier Sorten Honigkuchen 


Billig und gut und nicht abhängig von irgend- 
welcher Zeitvorſchrift für das Warten iſt dieſer Teig: 
500 Gramm Honig, 150 Gramm Zucker und sein 
Zehntel Liter Milch kocht man, bis die Maſſe Faden 
zieht und läßt ſie etwas abkühlen. Dann rührt man 
ſoviel Weizenmehl hinein, daß der Teig nur mit 
Mühe zu kneten iſt und ſich für ausrollbar erklärt. 
Er bleibt zwei Tage ſtehen, und dann wird er ge⸗ 
wogen. Für drei Pfund Teigmaſſe hat man 20 
Gramm Pottaſche in Rum gelöſt und zehn Gramm 
Hirſchhornſalz mit einem Löffel Mehl gemiſcht, gibt 
beides zu dem um und um gewirkten ſteifen Klops 
und ruht nicht eher, bis er ſich bis in die kleinſten 
Poren bon treibenden Kräften durchdrungen fühlt. 
„Von nun an iſt dem Teig alles gleich. Man kann 
ihm nach acht Tagen eine Ecke herausreißen, um fte 
mit reichlich geriebenen Nüſſen, Zitronat, Zitronen⸗ 
ſchale, ein Teelöffel Zimt und einen halben Teelöffel 
Nelken und Ingwer durchzuarbeiten und ausgerollt 
zu Herzen auszuſtechen und hellgelb zu backen. Man 
findet nach weiteren acht Tagen wieder Zeit, ſich 
zu betätigen, und eine zweite Ecke muß dran glauben. 
Ihr werden gehackte Mandeln, Schnitzel von Apfel⸗ 
ſinenſchalen und ein Teelöffel Kardamom knetend 
beigebracht, und die ausgeſtochenen Sterne ſchmückt 
eine Mandel, Schokoladenpulver und einige bittere, 
geriebene Mandel ſowie geraſpelte Nüſſe finden in der 
dritten Ecke Unterkunft, und wenn man dann noch 
winzige . von kandierten Früchten in die 
letzte Knetmaſſe befördert, und dafür geſorgt hat, daß 
alle ein Abzeichen ihrer beſonderen Bürde an Würz⸗ 
haftigkeit tragen, ſo wird kein Zweifel herrſchen, 
welche man bevorzugen ſoll. Eine Glaſur iſt der 
Notbehelf für charakterloſe Plätzchen. . 


Unser Mittagessen 


Montag: Grünkerneierkuchen, gemiſchtes Gemüſe. 
Dienstag: Entengekröſe mit Majoranſoße, Kartoffeln. 
Mittwoch: Apfelſuppe, Erbſenbrei mit Zwiebel⸗ und 

Speckwürfeln. 

ee Meerrettichkartoffeln mit Blutwurſt, 

Freitag: Bratfiſch, Sauerkraut, Kartoffeln. 

Sonnabend: Eier in Moſtrichſoße, Kartoffeln. 

Sonntag: Hackbraten, Blumenkohl, Kartoffeln, bun⸗ 
ter Flammeri. 


Grünkerneierkuchen (4 Perſonen): 200 Gramm Grünkern⸗ 
mehl von der Mitte aus langſam mit 4 Liter Milch und 
3—4 verquirlten Eiern verrühren. Salz, wenn nötig etwas 
Weizenmehl, geriebenen Käſe und reichlich feingehackte Peter⸗ 
17 dazugeben. Dann dünne Eierkuchen in der Pfanne 
acken. 

Meerrettichkartoffeln mit Blutwurſt (4 Perſonen): Eine 
Stange Meerrettich fein reiben, mit 2 Eßlöffeln Zitronenſaft 
und 2 Eßlöffeln zerlaſſener Butter, Salz vermengen und mit 
3 Pfund faſt weich gekochten, abgegoſſenen Kartoffeln zu 
Brei ſtampfen. Wenn nötig etwas kochende Milch dazu⸗ 
geben. 500 Gramm Blutwurſt häuten und in dicken Scheiben 
aufgebraten, zu dieſem Kartoffelbrei reichen. 


Bunter Flammeri (4 Perſonen): 1 Liter Milch mit 65 


Gramm Zucker aufkochen, 80 Gramm kalt angerührtes Mon⸗ 
damin oder Kartoffelmehl dazugeben und nach kurzem Auf⸗ 
kochen 1 Eßlöffel feingeriebene Mandeln, 1 Eßlöffel ge⸗ 
ſäuberte Sultaninen und 1 Teelöffel Zitronat in kleinen 
Würfeln dazugeben. Erkalten laſſen und geſtürzt, mit Saft⸗ 
ſoße, reichen. f 

Waldtraut Eggert. 


PE ; i 2 y 
Schwer zu begreifen! = Ber 
mme fahrung machen, 
daß die meisten Menſchen ſich wohl morgens, aber nicht 
abends die Zähne putzen. Anſcheinend wiſſen viele noch 
nicht, daß die Zähne gerade während des Schlafes durch 
die Zerſetzung der Speiſereſte am meiſten gefährdet ſind. 
Deshalb folte die abendliche Zahnpflege mit Chlorodont 
jedem zur Selbſtverſtändlichkeit werden! Wer regelmäßig die 
Qugalitäts⸗Zahnpaſte Chlorodont benutzt, hat immer blen⸗ 
dend weiße Zähne und erhält fie bis ins hohe Alter geſund, 


i 


— — 
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Oſtpreußens Jungflieger. — Schon denkt man an den 

kalten Sport. — Wenn wir erſt den Maſuriſchen 
Kanal haben! 

In der Erziehung der Jugend zum Luftfahrt- 

gedanken und zum praktiſchen Fliegen hat die o ſt⸗ 

preußiſche Sportfliegerei große Auf- 


- gaben. Trägerin dieſer Arbeit 5 die Luftſport⸗ 


Landesgruppe J. Ueberall ſind ihre Ortsgruppen und 
ihre Stützpunkte in der Provinz verteilt, und überall 
wird an den gleichen Zielen gearbeitet. Daher ſei 
kurz auf das hingewieſen, was im Laufe dieſes 
Sommers geleiſtet wurde und auf die Dinge, die 
ſich zur Zeit mitten in einer intereſſanten Entwick- 
lung befinden. N 
Nach dem Zuſtandekommen eines Abkommens 
zwiſchen dem Reichsluftſportführer und dem Reichs⸗ 
jugendführer entſtanden in Oſtpreußen an 60 Orten 
kodellbauſcharen des Jungvolks und Fliegerſcharen 
der HJ. Um die geeigneten Lehrkräfte zum Modell⸗ 
bau heranzuziehen, würden in der Modellbaulehrer⸗ 


ſchule in Lötzen bisher 200 Lehrer geſchult, deren 


ahl ſich bis Ende Februar auf 350 erhöhen ſoll. In 
e mit den Behörden wurden Ausbil⸗ 
dungspläne für den Modellbau zuſammengeſtellt und 
Richtlinien Ne die Ausſtattung der Werkſtätten ge⸗ 
ſchaffen. ereit in dieſem Winter werden rund 
8000 Jungen zwiſchen 10 und 14 Jahren in oſt⸗ 
preußiſchen Schulen mit dem Bau von Flugzeug⸗ 
Modellen beſchäftigt, mit dem Luftfahrtgedanken 
vertraut gemacht und in charakterlicher Beziehung 
geprüft werden. Die Jungen im Alter von 14 bis 
18 Jahren finden Aufnahme in den Fliegerſcharen 
der H J., in denen fie im Bau von Segelflugzeugen 
und ſpäter im Segelflug ſelbſt ausgebildet werden. 
. wird bereits eine Ausleſe nach der 

ignung getroffen, die in noch ſtärkerem Maß 
erfolgt, wenn die ſegelfliegeriſche Ausbildung an die 
Reihe kommt. Nach der Anfängerſchulung hat man 
ziemlich klar erkannt, ob ſich ein Junge mehr für 
das aktive Fliegen oder für die Flugzeugwerkſtätte 
eignet. So wird in der Segelflugſchule Sens⸗ 
burg die Anfängerſchulung bis zum A-Schein 
durchgeführt, und dann kommen die einen auf die 
Reichsſegelflugſchule Noffitten, die anderen auf 
eine Bauhandwerkerſchule im Reich. Nach dieſer 
Etappe in ihrem fliegeriſchen Werdegang können ſich 
die Jungen freiwillig zum aktiven Dienſt in der 
Luftwaffe melden. 

Die im Ausbau befindliche Segelflugſchule Sens⸗ 


burg wird bereits im Frühjahr 1936 mit Kurſen 


| Matthias Claudius: 


zu je 100 bis 120 Jungen beginnen. Fliegerwerk⸗ 
ſtätten und Heime ſind vor allem in Ortelsburg, 
Goldap und Bartenſtein im Entſtehen begriffen, und 
war in muſterhafter Ausſtattung. Dieſe Werkſtätten 
find notwendiges und wichtiges Rüſtzeug für die 
Fliegerortsgvuppen, fie können aber ausſchließlich 
aus den Spenden der Bevölkerung errichtet 
werden. i ; 
* 


Es iſt noch nicht lange her, daß Segelboote, daß 
Ruderer und Paddler noch über die oſtpreußiſchen 
Gewäſſer zogen, und hie und da gibt es beſtimmt 
noch hartgeſottene Sportler, die ihr Faltboot nicht 
verſtaut haben, en noch immer am Sonntag 
hinausfahren. Aber ſchon lange beſchäftigen ſich die 
Winterſportler wieder mit den Vorberei⸗ 
tungen für ihre Zeit, auch wenn in der nächſten 
Zeit noch nicht auf richtiges Eis und auf Schnee zu 
rechnen iſt. 


Der Eisſegler z. B. beginnt faſt ſchon im 
Auguſt an ſeinen Sport zu denken, und im Herbſt 
ſind auch die Werften bereits in ſeinem e Sie 
bauen Segelſchlitten, ſie reparieren, ſie verbeſſern. 
In Oſtpreußen ift ja die Cisſegelei der wichtigſte 
und bodenſtändigſte Winterſport. Unſer Klima iſt 
dafür günſtig, auch was die Schneefälle anbelangt. 
Es gilt aber, nach be jeden Tag auszu⸗ 
nutzen, an dem die el hen Seen und die Haffe 
gutes Eis tragen. Nichts iſt ärgerlicher, als wenn 
der Eisſegelwinter plötzlich begonnen hat und der 
Schlitten noch nicht fertig tit. Für all die Ren n⸗ 
fahrer aber gilt es diesmal beſonders zeitig auf 
dem Poſten zu ſein, denn Oſtpreußen ſteht in Er⸗ 
wartung der größten Eisſegelveranſtaltungen, die 


es bisher überhaupt gegeben hat. Die Europas. 
Deutſchen 


meiſterſchaften und die 


ema 


Oſtpreußiſche Gonntagspoſt 


Meiſterſchaften finden in der letzten Februar⸗ 


oder der erſten Märzwoche in Angerburg auf 


dem Schwenzaitſee ſtatt, und es iſt nur ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß man mit den Vorbereitungen dazu 
ſchon jetzt beginnt, erwarten wir doch insgeſamt 
neun Länder am Start. 

$ 


Der Maſuriſche Kanal das ift ein Bait- 
werk, mit dem ſich Schon manch einer in Gedanken, 
viele auch in der Praxis beſchäftigt haben, ein Ding, 
das den Induſtriellen wie den Landwirt und den 
Waſſerſportler angeht, kurz alle, die irgendein 
Intereſſe an oſtpreußiſchen Waſſerſtraßen haben. 
Mancher mag meinen, daß ſein Bau unſerer Zeit 
entſprungen iſt. Tatſächlich aber iſt bereits im Jahre 
1908 das Geſetz für den Bau des Kanals verab⸗ 
ſchiedet worden. Schon vor dem Kriege begann man, 
nach dem Kriege wurde das Werk fortgeſetzt, dann 
kam durch die Inflation wieder eine erhebliche Pauſe, 
und mit voller Kraft wurde der Bau erſt wieder 
1934 in Angriff genommen. Nur noch ein kurzes 
Stück Waſſerſtrecke feblt außerdem noch fait alle 
Schleuſen. 1938 ſoll der Kanal endgültig fertig ſein. 
Er verbindet den Mauerſee mit der Alle und 
damit die beiden großen Binnenwaſſerſtraßenzüge 
Oſtpreußens. Wenn er fertig ift. gewinnt der Kö⸗ 
nigsberger Hafen noch größere Bedeutung, denn 
dann wird man von der See her direkt auf Waſſer⸗ 
ſtraßen bis ins Innerſte Maſurens Frachten trans⸗ 
portieren können. Der Kanal beſitzt zwar nur eine 
Länge von 50 Kilometer, aber er hat bedeutende 
Höhenunterſchiede zu überwinden, die etwa 111 
Meter betragen. Die zehn Schiffsſchleuſen, die zu 
dieſem Zweck eingebaut werden, haben ein ſolches 


Gefälle zu überwinden, wie man es bisher noch 


bei keiner Schleuſenanlage der Welt finden kann. 
Jochen. 


Der Säemann ſäet den Samen, 
Die Erd empfängt ihn, und über ein kleines 
Keimt die Blume herauf. ' 


Du liebteſt fie; was auch dies Leben 
Sonſt für Gewinn hat, war klein dir geachtet, 
Und ſie entſchlummerte dir. 


\ 


Totentag 


Was weineſt du neben dem Grabe 
Und hebſt die Hände zur Wolke des Todes 
Und der Verweſung empor? 


Wie Gras auf dem Felde ſind Menſchen 
Dahin, wie Blätter; nur wenige Tage 
Gehn wir verkleidet einher. i 


Der Adler beſuchet die Erde, ~ 
Doch ſäumt nicht, ſchüttelt vom Flügel den Staub und 
Kehret zur Sonne zurück. 


| Es geſchah: 


In Königsberg: 


Wildſpenden für das WHW, jolen auch in bichen 
ahre zur Verteilung gelangen. Die oſtpreußiſchen 
äger haben ſich ace ſich wiederum mit aller 
raft fir die Spendenverteilung einzuſetzen. 

Türſchließer von den Haustüren entwendet hat 
in Königsberg in letzter Zeit öfter ein unbekannter 
Mann. Die Polizei warnt vor dem Ankauf des ge⸗ 
ſtohlenen Gutes. 

Ein militäriſcher Vortrag über die geſchichtliche 
Entwicklung des preußiſch⸗deutſchen Heeres wurde in 
der Königsberger 
Hildebrand gehalten. 

Zu lebenslänglichem Zuchthaus verurteilt wurde 
der Wehlauer Ausbrecher Schubrowski, der be⸗ 
kanntlich einen Anſtaltswachtmeiſter bei ſeiner 
Flucht aus dem Gefängnis niedergeſchlagen hat. 


In dem Romanowski⸗Prozeß wurden die An⸗ 
REN zu Gefängnis und hohen Geldſtrafen ver⸗ 
urteilt. t 

Ein jüdischer Sittlichkeitsverbrecher wurde von 
einer Großen Strafkammer in Königsberg wegen 
Sittlichkeitsverbrechens und tätlicher Beleidigung zu 
einer Zuchthausſtrafe von 13 Monaten verurteilt. 


Ein großer Einbruch wurde in die Wohnung 
eines Arztes in der Gieſebrecht jt raße borge- 
nommen, wobei den Dieben Juwelen und andere 
Gegenſtände von hohem Wert in die Hände fielen. 


Ein ſchwerer Schiffszuſammenſtoß ereignete ſich 
im . Hafen. Ein en mit 4500 Sad 
Zucker mußte dabei auf Grund geſetzt werden. 

Der Tod des SS.⸗Mannes Ponſa, über den 
Anfang Oktober dieſes Jahres berichtet wurde, be⸗ 
ſchäftigt nach wie vor die Königsberger Kriminal⸗ 
polizei. Es gilt, een welcher Mann in 
einem ſchwarzen Lederolmantel den ermordeten 
SS.⸗Mann bis kurz vor feinem Tode begleitet hat. 


Im Regierungsbezirk Königsberg: 


Fünf Monate Gefängnis erhielt ein vorbeſtrafter 
Dieb vom Amtsgericht in Heils berg, weil er 
einen Betrag von 1,30 RM geſtohlen hatte. ; 

Ein großer Geflügeldiebſtahl wurde bei einem 
Beſitzer in Worienen bei Groß⸗Lindenau 
verübt. 43 Hühner wurden in einem geſchloſſenen 
Stall abgeſchlachtet und geſtohlen. nis 
Seltenes Weidmannsglück hatte der Jäger 
Opalka aus Raſtenburg. Er konnte im 
Stadtwald eine kapitalen Keiler erlegen. 7 


Iniverfität von Hauptmann 


Ein ſchwerer Verkehrsunfall ereignete ſich in der 
Nähe von Mohrungen. Ein Kraftradfahrer 
fuhr eine Radlerin an, die beſinnungslos nach 
Hauſe gebracht werden mußte. Der Kraftfahrer 
erlitt nur Hautabſchürfungen. 

Vom Maſt im Kahn erſchlagen wurde in Zi m⸗ 
merbude der Fiſcher Johann Fiſcher. Der 
Maſt ſtürzte beim Legen um und traf den Fiſcher 
ſo ge daß er ins Krankenhaus gebracht werden 
mußte, wo er alsbald geſtorben iſt. 

In Brand geraten iſt eine Scheune in Wenden 
im Kreis Raſtenburg. Rieſige Vorräte an Futter 
und Stroh ſowie an Brennmaterial ſind verbrannt. 

Vorbereitungen für die 600⸗Jahrfeier werden 
von der Stadt Wehlau getroffen. Die Programm- 
ER wurden bereits im wichtigſten Rahmen feſt⸗ 
gelegt. í 

Von den Inſaſſen eines Lieferwagens überfallen 
wurden zwei Mädchen bei Zinten auf dem Heim⸗ 
weg von der Schule. Die Uebeltäter konnten von 
der Polizei geſtellt werden. . z 

Tödlich verunglückt iſt der Landwirt Volmar 
von Kuenheim aus Juditten, der ſich auch 
als Pferdezüchter in Oſtpreußen einen Namen 
gemacht hat. 

Am Neubau verunglückt iſt ein Arbeiter in 
Bartenſtein. Er mußte mit ſchweren Ver⸗ 
letzungen ins Krankenhaus gebracht werden. 

Von einem Kraftwagen überfahren wurde auf 
der Wehlauer Landſtraße eine Frau aus Edom. 
Sie iſt alsbald ihren Verletzungen erlegen. 

Ein Reiter von Mars⸗la⸗tour, der Altveteran 
Aloys Fromm, aus Guttſtadt vollendet ſein 
89. Lebensjahr. ' INN 


Einen Korb mit Bienen gejtohlen haben in dem 
Gartengrundſtück des Fuhrhalters Fritz Fauſt in 


Crang nächtliche Einbrecher. Von den Tätern fehlt 


bislang jede Spur, doch hofft man, ſie zu erwiſchen. 


Im Regierungsbezirk Allenſtein: 


Feſtgenommen wurde in Sensburg ein Be⸗ 


trüger, der ſeit einiger Zeit mit Verpflegungs⸗ und 
Lohngeldern flüchtig war. Außerdem hatte er auch 
Geſchäftsleute um größere Beträge geprellt. 

In der Baugrube verſchüttet wurden vier Ar⸗ 
beiter in Allenſtein. Einer von ihnen erlitt 
Quetſchungen und einen Bruch des rechten Fußes. 

Feuer gefangen hatten die Kleider eines vier⸗ 
jährigen Kindes in Montwitz. Man konnte das 
Kind jedoch noch rechtzeitig aus der drohenden 
Gefahr retten. ; 


Angeſchoſſen wurde in der Nähe von Wolka 
ein polniſcher Schmuggler. Er wurde nach Anlegung 
eines Notverbandes ins Ortelsburger Kran⸗ 
kenhaus gebracht. 

Wegen Diphtherie geſchloſſen wurden in Lötzen 
zwei Schulen. Der Unterricht wird für zehn Tage 
ausgeſetzt. 


Gegen einen Baum gefahren iſt ein mit vier 
Perſonen beſetztes Auto in der Nähe von Oſte⸗ 
rode. Einer von den Inſaſſen verunglückte tödlich, 
einer wurde ſchwer und zwei leicht verletzt. 


Von einem Auto überfahren wurde ein Rad⸗ 
fahrer auf der Chauſſee Johannisburg 
Arys. Er wurde durch den Anprall oe ver⸗ 
letzt und ſtarb kurze Zeit nach dem Unfall. 


Niedergebrannt ſind in Groß⸗Piwitz im 
Kreiſe Ortelsburg ein Stall, ein e 
haus, ſowie eine Scheune. Da ſämtliche Gebäude 
Holzbauten waren, wurde nur wenig gerettet. 


Zahlreiche Einbrüche wurden in den letzten Näch⸗ 


ten in Oſterode verübt. Mehrere Geſchäfte wur- 
den Fe uch in denen Waren und Geld geſtohlen 
wurden. 


Eine blutige Schlägerei we ſich auf einem Felt 
in Bartoſſen ab. Als Kampfmittel wurden 
Bierflaſchen benutzt. Es gab mehrere Schwer⸗ und 
Leichtverletzte. 


Feſtgenommen wurde von der Lötzener Polizei 
der K., der im dringenden Verdacht I mehrfach 
Getreidediebſtähle bei ſeinem Betriebs ührer, dem 
haben W. Jankowski⸗Kampen, vorgenommen zu 
aben. 


Das SA.⸗Sportabzeichen errungen hat in Sens⸗ 
burg der 62jährige Sturmmann Dannenberg. 
Beſonders bei dem 3000 ⸗Meter⸗Lauf hat er manchen 
jüngeren Bewerber beſchämt. 


Im Regierungsbezirk Gumbinnen: 


Eine regelrechte Fuchsplage hat ſich in Stab⸗ 
lacken und Umgebung Stefan Die Räuber 
kommen bis an die Gehöfte der Bauern und räumen 


unter den Geflügelbeſtänden auf. 


Im Jodgaller Mordprozeß wurde vom Tilſi⸗ 
ter Schwurgericht der Angeklagte Max Walka zu 
13 Jahren Zuchthaus verurteilt. 

Ein gefährlicher Brand war in einer Tiſchlerei 
in Gumbinnen 1 0 Der Feuerwehr 
gelang es durch tatkräftiges Eingreifen das Feuer 
auf ſeinen Herd zu beſchränken. 

Das Genick gebrochen hat ein 34jähriger Depu⸗ 
tant in Eymeniſchken, als er auf der Heim⸗ 
Ber nach der Stadt rücklings vom Wagen ſtürzte. 

er Verunglückte iſt Vater von ſechs Kindern. 


lar 


24. November 1935 


Im Bett erſtickt ift ein elf Monate altes Kind 
in Ragnit. Die Mutter hatte die Ecken des 
Deckbettes an den Seitenteilen des Kinderbettes 
feſtgebunden, um ein Abdecken des Kindes zu ver⸗ 
hindern. 


Eine ſtädtiſche Volksbücherei wurde im Beiſein 
des Bibliothekars Meißner aus Königsberg von der 
ſtaatlichen Büchereiprüfungsſtelle Oſtpreußen in 
Pillkallen eröffnet. 


Ein Toter in Feſſeln wurde in Angerburg 
in 80 Zentimeter Tiefe bei Ausſchachtungsarbeiten 
ans Tageslicht gebracht. Nachforſchungen über den 
ſeltſamen Fund werden angeſtellt. 


Seine Söhne und ſich ſelbſt erſchoſſen hat in 
Schillgallen ein ehemaliger ruſſiſcher Kriegs⸗ 
gefangener der ſich vor 14 Jahren hier verheiratet 
hat. Der unglückliche Täter war ſeit einiger Zeit krank. 


Tot aufgefunden wurde in Tilſit an der 
Treppe eines Hauſes in der Mittelſtraße der 
Schmiedemeiſter N. Es wird Herzſchlag vermutet. 


Im Regierungsbezirk Weſtpreußen: 


Eine ſtarke Zunahme des Kraftverkehrs wird aus 
Roſenberg gemeldet. Die Zahl der angemelde⸗ 
ten Kraftfahrzeuge hat ſich im letzten Jahr um 50 
bis 60 Prozent erhöht. 

Eine Ordnungsſtrafe von 500 RM erhielt ein 
Fleiſchermeiſter aus Marienwerder wegen 
fortgefetzten Preisüberſchreitungen. Dieſelbe Strafe 
erhielt auch ein Fleiſchermeiſter aus Elbing. 


Durch ein Reh verunglückt iſt das Fuhrwerk eines 
Baugeſchäftes aus Roſenberg. Die Pferde wur⸗ 
den ſcheu, gingen durch und der Kutſcher mußte ver⸗ 
letzt ins Krankenhaus gebracht werden. 


Sechs Verletzte bei einem Unfall ſind in Trunz 
zu verzeichnen. Ein Laſtkraftwagen fuhr in einer 
De gegen einen Baum, wobei das Unglück ges 
ſchah. 

Sechs Skelette gefunden wurden bei Ausſchach⸗ 
tungsarbeiten auf dem Gelände des ſtädtiſchen Bau⸗ 
hofes in Elbing. Sie dürften nicht viel über 100 
Jahre alt ſein. 


Zwei 24 000⸗Liter⸗Fäſſer mußten von einer 
Böttcherei für den Ausbau der Kartoffelflockenfabrik 
in Dt.⸗Eylau neu hergeſtellt werden. 


Umgeſchlagen iſt in Rieſenburg in der Kö⸗ 
nigſtraße ein Kraftwagen. Die Inſaſſen kamen mit 
dem Schrecken davon. eren e 

Vom elektriſchen Schlag tödlich getroffen wurde 
in Reichfelde im Kreis Marienburg ein Jung⸗ 
arbeiter beim Kartoffeldämpfen. Er il der ſchad⸗ 
haften elektriſchen Leitung zu nahe gekommen. 


12 552 Einwohner wurden bei der letzten Per⸗ 
ſonenbeſtandsaufnahme in Dt.⸗Eylau gezählt. 


Der Martinsmarkt, der einzige Jahrmarkt in 
Dt.⸗Eylau, war in dieſem Jahr ganz beſonders 
gut beſchickt. 


Die evangeliſche Kirche in Chriſtburg iſt unter der 
Bauleitung der Regierungsräte Warnemünde. 
Marienwerder und S h w a 5 - Stuhm jehr vorteil 
Ich erneuert worden. Die Einweihung hat bereits 
ſtattgefunden. 


Der November⸗Eintopfſonntag in Elbing erbrachte 
einen Ertrag von mehr als 6000 RM. Dieſes Er⸗ 
gebnis ift um 71 RM höher als das befte im Vorjahr 
überhaupt erreichte Monatsergebnis. 


Frau Thereſe Bähr, Breslau, zum 75. Ge⸗ 
burtstag. 

Fräulein Frieda Lux, Jedwabno, zum Ge⸗ 
burtstag. L 3 

Herrn Hellmut Braun, Königsberg, zum 
Geburtstag. eaa 

Herrn Erich Gucziewski, Marienwerder, 
zum Geburtstag. 

Herrn Julius Müller, Darkehmen, zum 
Geburtstag. ; 

Frau Selma Allies, Berlin⸗Köpenick, zum 
Geburtstag. 

Frau Berta Kammer, Königsberg, zum 
Geburtstag. ; 

Herrn Otto Konoll, Königsberg, zum Ge- 
burtstag. ; j 

Frau Charlotte Sell, Harburg⸗Wilhelms⸗ 
burg, zum Geburtstag. j 

Frau Maria Kreuzberger, Wekiſchken, 
zum Geburtstage. 

Herrn Werner Bittkowski, Paari, zum 
Geburtstag. f 
Fräulein Maria Schaffrinski, Biſchofs⸗ 
burg, zum Geburtstag. i 

Herrn Fritz Latzke, Königsberg, zum Ge- 
burtstag. f 

Frau Maria Scheer, Seeburg, zum Ge⸗ 
burtstag. 

Fräulein Annie Pous, Königsberg, zum 
Geburtstag. Be 

Frau Hedwig Spengler, Delmenhorſt, 
zum Geburtstag. 

Herrn Franz Geymann, Gerdauen, zum 
Geburtstag. ; 

Fräulein Wanda Stadie und Herrn Fri 
Oſchlies, Kl. Baum, zur Verlobung. f 9 


4. November 1935 


Oſtpreußiſche Sonntagspoſt 


Das ungeborene Kind 


Es war im Jahre 1913, als Mr. Harold Bur ry 
in New Pork, Beſitzer einer großen Entenfarm auf 
Long Island, einen Brief aus Paris erhielt, der 
ihm keine ſonderliche Freude bereitete. Die liebens⸗ 
würdige kleine Jeanne Galmaud, von Beruf Hut⸗ 
macherin, mit der er während ſeines Urlaubs in 
Paris eine hübſche Zeit verbracht hatte, teilte ihm 
nämlich in einem roſaroten Briefchen mit, daß er — 
Papa geworden war, legte eine amtlich be⸗ 
glaubigte Abſchrift des Geburtsſcheines bei. Und 
Herr Burry, ſolider Ehemann und korrekter Ge- 
ſchäftsmann, ſeufzte ein wenig, daß die Erinnerung 
an ihre Zärtlichkeiten nun ſo folgenſchwer überſchattet 
wurde. Um ſeiner Gattin jedwede Erregung zu er⸗ 
ſparen, wies er ſeinen Kaſſierer an, allmonatlich auto- 
matiſch 40 Dollar an Fräulein Jeanne Galmaud in 
der Rue de Lille zu ſenden. 

So geſchah es alſo, und es ereignete ſich von Zeit 
zu Zeit, daß auf Herrn Burrys nüchternem Schreib⸗ 
liſch unter der Geſchäftspoſt ein rührendes Briefchen 
lag mit einer Photographie; „So ſieht Dein kleiner 
Francois jetzt aus.“ Das erſtemal war es ein ſtatt⸗ 
licher Säugling, das zweitemal ein kleiner Hoſen⸗ 
matz, der ſeine erſten Gehverſuche machte, dann ein 
dreijähriger Knirps im Matroſenanzug. Jedes Jahr 
kam ſo ein Bildchen, und der Kaſſierer füllte ge⸗ 
wiſſenhaft die allmonatlichen Anweiſungen aus. Als 
der kleine Francois mit dem Schulranzen bewaffnet 
als Photo in New Pork erſchien, ließ es ſich nicht 
leugnen, daß er ein hübſcher Junge war. 

Erſt im Jahre 1930 führte Herrn Burry der We 
wieder nach Paris, und er ſagte ſich natürlich auch 
bei Fräulein Jeanne an. Es gab einige Aufregung 
in der Rue de Lille, und Mademoiſelle Jeanne lief 
einige Tage verzweifelt durch die Stadt. Aber als 
Herr Burry eintraf, fand er, ſtattlich und Hochs 
gewachſen, auch den Francois vor, der mittlerweile 
17 are alt geworden war und ſich ſichtlich freute, 
den „Herrn Papa“ kennenzulernen, zumal der ihm 
einen kleinen Scheck aushändigte — zu ſeiner weiteren 
Ausbildung. Herr Burry fuhr wieder zurück auf 
ſeine Entenfarm. ; 

Im Jahre 1935 traf nun bei Fräulein Jeanne 
ein amtliches Schreiben ein, das die Empfängerin 
nicht wenig in Schrecken verſetzte. Der 2lfährige 
Francois Galmaud wurde nämlich aufgefordert, 
ſeiner Militärdienſtpflicht Folge zu leiſten. Bisher 
hatte der Staat wenig Notiz von dem jungen Mann 
genommen. Wohl war für ihn 16 Jahre lang eine 
kleine Unterhaltsrente ausgeſetzt worden, 
denn die geſchäftstüchtige Jeanne hatte nicht ver⸗ 
ſäumt, ihn beim Standesamt anzumelden, mit der 
Angabe, der Vater ſei nicht zu ermitteln. Nach fran⸗ 
zöſiſchem Geſetz übernimmt dann ohne weiteres der 
Staat die Unterhaltungspflicht. Auf irgendeine Weiſe 
war es Jeanne auch gelungen, vom Kultusminiſte⸗ 
rium eine einmalige Studienbeihilfe für den 
„ſo überaus begabten Francois“ zu bekommen. Aber 
nun wollte der Staat den Soldaten Francois haben. 

Der Soldat Francois Galmaud exiſtierte 
aber nicht. Er exiſtierte ausſchließlich in der 
Phantaſie von Fräulein Jeanne und im Pariſer 
Geburtsregiſter. Und die Photos, die Herr Burry 
nach New Pork bekam, waren ebenſo wie der 17jäh⸗ 
rige junge Mann, der den „Papa“ in Paris begrüßte, 
nur ausgeliehen. Die kleine Jeanne wollte mit 
dem nicht geborenen Francois zu viele Geſchäfte 
machen, und das wurde ihr zum Verhängnis. Ihr 
genügte nicht die Rente des Herrn Burry, ſie wollte 
auch den Staat bezahlen laſſen. Und der wäre 
vielleicht genau ſo eingegangen, wenn es die allge⸗ 
meine Wehrpflicht nicht gäbe. Sie brachte den ganzen 
Schwindel auf. Und nun ſteht die „Mutter ohne 
Kind“ ſchluchzend vor dem Richter und legt ein Ge- 
ſtändnis ab. Die Behörden haben Herrn Burry Verə 
ſtändigt, daß er 20 Jahre für ein Kind geforgt hat, 
das gar nicht exiſtiert, und ihm anheim geſtellt, Be⸗ 
trugsanzeige zu erſtatten. Herr Burry Hat fih noch 
nicht geäußert. 


Chefesoela — 
wöetlich genammen 


„In einem kleinen Ort in Kanſas erſchien. 
kürzlich ein recht merkwürdiges Brautpaar, das den 
Wunſch äußerte, vermählt zu werden. Kopfſchüttelnd 
betrachtete der Beamte die Hände von Braut und 
Bräutigam. 


War es nötig, das Paar noch von Amts 


wegen zuſammenzuſchließen, da die beiden 
das als Sinnbild ihrer Untrennbarkeit ſchon ſelbſt 
durch Handſchellen getan hatten. Es wurde 
nicht ermittelt, wer von den beiden Liebesleuten ouf 
dieſen echt amerikaniſchen Einfall kam; jedenfalls 
aber waren ſie ſich darin einig, daß es nichts Schö⸗ 


Unsere 


Das schöne Deutschland: 


Aufn.: Bildverlag Luckert. 


Der Maximiliansbrunnen in Reutlingen 


neres geben müſſe, als ſich in Handſchellen trauen 
zu laſſen. Der Friedensrichter bezwang ſein Lächeln 
und vermählte die jungen Leute miteinander, und der 
Paſtor tat das gleiche. Beglückt umarmten ſich die 
Neuvermählten, ſoweit ſie durch die Feſſeln nicht 
daran behindert waren, aber als ſie ihre Hochzeits⸗ 
reiſe antraten, wollten ſie ſich der Feſſeln entledigen. 
„Nun find fie ja nicht mehr nötig!“ erklärten fie 
heiter, aber dann ſtockte ihnen vor Schreck das Blut 


Weil die Katze in 


Das Sprichwort von den kleinen Urſachen und 
den großen Wirkungen hat ſich tragiſcherweiſe wieder 
einmal in dem kleinen Ort Tattenhall in Cheſter 
bewahrheitet. In der Nähe dieſes Ortes befindet ſich 
ein Gut, Frog Lanefarm genannt, das der Schau⸗ 
platz des nachfolgend geſchilderten Vorganges war. 

Seine Urheberin war die Hauskatze der Farm. 
Infolge des ſtarken Novembernebels fror das Tier 
und machte es ſich in der Nähe des Herdfeuers in 
der Küche bequem. Nur ging die Mieze dabei zu 
nahe an die Flammen heran. Das Fell fing Feuer, 
und die entſetzte Katze rannte ſchmerzgepeinigt aus 
der Küche in die Scheune. Dadurch entſtand in 
der Scheune ein Brand, der bald auch den Stall er⸗ 
griff. Da zu allem Unglück ein ſtürmiſcher Herbſt⸗ 
wind blies, brannten Stall und Scheune trotz der 
eifrigen Rettungsarbeiten der Hofleute und der von 
Tattenhall herbeieilenden Feuerwehr bald vollkom⸗ 
men nieder. 30 Stück wertvollen Rindviehs kamen 
in den Flammen um. Sechzig Tonnen Erntevorräte 
verbrannten. 


Unvecheicatete Ehepaare 


Dan ſpaniſche Städtchen Bouzas hat eine Senſation, 
die den Einwohnern reichlichen Geſprächsſtoff gibt. 
Als nämlich eines Tages zwei Frauen auf dem Amts⸗ 
gericht erſchienen, um ſich Abſchriften ihrer Hei⸗ 
ratsurkunden ausſtellen zu laſſen, mußten ſie 
ihrem großen Erſtaunen erfahren, daß ſie gar nicht 
in die Regiſter eingetragen waren. 

Die Nachricht verbreitete ſich ſchnell im Ort und 
löſte begreiflicherweiſe große Beſtürzung aus. Zahl⸗ 
reiche Perſonen begaben ſich ſofort zum Amtsgericht 
um feſtzuſtellen, ob die von ihnen eingegangenen 
Ehen eingetragen worden waren, wobei es ſich heraus- 
ſtellte, daß Ehen, die vor zwei Jahren geſchloſſen 
worden waren, einfach nicht regiſtriert waren, 
und die Betroffenen infolgedeſſen rechtlich nicht ver⸗ 
heiratet fint. Die ſofort eingeleitete Unkerſuchung 
ergab, daß der Juſtiszbeamte von Bonzas die Ge⸗ 
bühren für die Eheſchließungen wohl eingeſtrichen 


und befolgte von 


in den Adern. Wo war der Schlüſſel, um die 
Handſchellen wieder aufzuſchließen? Es war ein 
ebenſo beſchwerliches wie vergebliches Suchen. Der 
Schlüſſel blieb verſchwunden. So ging die Hochzeits⸗ 
reiſe wohl oder übel auf die Polizeiwache, wo es 
nach ſtundenlangen geduldigen Verſuchen ſchließlich 
gelang, das junge Ehepaar von ſeinen Ketten zu be⸗ 
freien Es hatte die Freude an ſolch „ſinnigen“ Ehe- 
feſſeln gründlich verloren. 


die Scheune bief 


hatte, ohne aber die entſprechenden Eintragungen 
vorzunehmen. Dieſes Vorkommnis erregte natür⸗ 
lich bei der Bevölkerung, beſonders aber bei den jung⸗ 
verheirateten Frauen, große Unruhe, und viele Ehe— 
paare jind vorſtellig geworden, um ihren Eheſtand 
nachträglich eintragen zu laſſen. 


Dee Patieut - 


mit dem weichen Ci 


Der bedeutende franzöſiſche Arzt Portal (1742 
bis 1832) hatte einem Patienten eine beſondere Diät 
vorgeſchrieben, die dieſem wenig behagte. Als ihn 
der Arzt eines Tages beſuchte, fühlte er ihm den 
Puls und ſagte ſtreng: „Sie haben ja trotz meiner 
Anordnung ein weiches Ei gegeſſen!“ „Was?“ 
ſagte der Patient erſchrocken, „das merken Sie an 
meinem Puls?“ Gewiß! Das Ei enthält Schwefel, 
Phosphor und albuminöſe Beſtandteile, die die 
Magenwände reizen. Das merke ich dann ſofort am 
Puls.“ Der Patient glaubte es, war eingeſchüchtert 
nun an die Diätvorſchriften. 
„Großer Meiſter“, wurde Portal beim Verlaſſen des 
Hauſes von ſeinem Aſſiſtenten angeredet, „Sie haben 
am Puls erkennen können, daß er ein weiches Ei 
gegeſſen hat?“ „Dummkopf!“ erwiderte Portal, „er 
9755 Eigelb auf dem Hemd.“ 


Es schlägt 47 Uhe 


Mächtigen Schrecken jagte unlängſt den Bewoh⸗ 
nern des Taunusdorfes Eddersheim ihre Kir⸗ 
chenuhr ein. Kurz vor Mitternacht fing ſie plötz⸗ 
lich an zu ſchlagen und zeigte — 47 Uhr mit ihren 
Glockenſchlägen an. Alles wurde lebendig in Edders⸗ 
heim, denn wenn es ſo oft ſchlägt, dann bedeutet das 
für den Ort Feueralarm. Glücklicherweiſe entdeckte 
man nirgends Feuer, ſondern mußte nur feſtſtellen, 
daß das Uhrwerk einen Knacks bekommen und in der 
Begeiſterung munter drauflos geſchagen hatte. 


rn 


Der Herr war dem Geſchäftsführer der Parifer % $ 
Gaſtſtätte gleich aufgefallen, denn er hatte ſich beim * 
Hereinkommen gleich in die hinterſte Ecke des Reſtau⸗ n 
rants verdrückt und ſich ſo unauffällig wie mea a 105 
benommen. Nun machte er ihm indeſſen die Mit? 
teilung, er fei Kriminalbeamter, konnte ſich 
auch als ſolcher ausweiſen, und er müſſe leider den ER 
Herrn am dritten Tiſch von rechts ſofort abführen, Y 
da er ein ſteckbrieflich geſuchter Hoch ſta plex fei 

Der Geſchäftsführer machte keine Einwände, ob⸗ 
wohl ihm die ganze Sache ſehr peinlich war, und er A 
bat den Beamten daher, die Verhaftung raſch und SER 
ohne Aufſehen zu erregen, vorzunehmen. Der Homa 
ſtapler wurde durch einen Kellner ans Telephon gea 
beten, er verſchwand nach draußen und wurde dort 
ſchon von dem Kriminalbeamten erwartet, der ihm 
nach einigen kurzen Worten die Handſchellen 
anlegte und ihn abführte. F 

Erſt jetzt bemerkte der Kellner, daß ſowohl den 
Hochſtapler als auch der Beamte ihre Rechnun⸗ 
gen nicht mehr bezahlen konnten — ſo ſchnell war 
alles gegangen. Das konnte aber nachgeholt werden, À 
und der Geſchäftsführer ſelbſt legte am nächſten Tage en: 
die Rechnungen auf der Polizei vor. Leider kam 
er dort nicht zu ſeinem Recht, denn man wußte weder N 
von einem Hochſtapler noch von einem Kriminale - 
beamten, die in dem betreffenden Reſtaurant geweſen 
ſeien. BR 
Gerade wollte er fürchterlich losſchimpfen, als der 
Inhaber eines anderen Lokals mit dem gleichen Be⸗ ' ; 
gehren anrückte. Auch ihm wurde dieſelbe rn 
zuteil, denn auch heute hatte die Polizei keinen Ber A 
amten beauftragt, einen Hochſtapler feſtzunehmn. 
Ebenſo wie im erſten Lokal hatten die beiden Be⸗ 
trüger zuerſt ein reichliches Diner eingenommen und 
waren darauf auf die bekannte Weiſe verſchwunden, 
ohne ihre Rechnungen zu begleichen. zB 

Man muß ſchon jagen, daß die Gauner zu leben 
verſtanden. Sie dhen ſich durch, aber fie werden 
wohl jetzt einen anderen Trick ausſinnen müſſen, ve 
denn die „Verhaftung“ dürfte das nächſte Mal nicht 
mehr klappen. a 


Fürstlichee Dank JY y | 
eines Zettlees 


Im Herbſt 1912 ſprach in Roſenheim 
(Bayern) ein Handwerksburſche bei einer Beamten⸗ 
familie um eine milde Gabe vor. Die Frau reichte 
dem Wanderburſchen ein Geldſtück — ihrer Meinung 
nach zwei Pfennig — und mußte ſpäter die 5 i * 
nehmung machen, daß es ein Zehnmarkſtück geweſen 
war. ! ` 
Seit dieſem Vorgang find 23 Jahre verfloſſen. 
Jetzt erhielt die Beamtenfamile zur Kirchweih ein 
großes Paket, das Lebensmittel, einen aneeahnlichen 
Geldbetrag und einen Brief enthielt. Dez enden 
war der Handwerksburſche, der ein wölnes nder * 
Feinbäcker geworden ift, und der jetzt, nachde d er > 
den Aufenthalt der im Laufe der Jahre verſetzten 
Familie ausfindig gemacht hatte, die damals irrtlm⸗ 
lich erhaltenen zehn Mark mit Zins und Zinſeszins 
zu rückerſtattete. 5 
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$ 9 oe DE ne = i, 
Eiu Hund fiel vom Himmel 

In Atlantikeity in Amerika fah der Knabe Mal⸗ 
colm, ein Vierjähriger, auf den Stufen feines 
väterlichen Hauſes und lutſchte vergnügt ſeine 
Schokolade, fich ſeines Lebens und des Genuſſes der 
Leckerei gleicherweiſe freuend. Zwei Stockwerke 
höher lugte ein blutjunger Schäferhund aus 
dem Fenſter, der einem Mitbewohner des Hauſes 
gehörte und freute ſich 1 Außerdem war er 
ungemein neugierig, was Malcolm da mache, Plötz⸗ 
lich bekam der Hund das Uebergewicht und ſtürzte 
mit jammervollem Geheul zwei Stockwerke tief 
1 Beſtürzte Zeugen dieſes Vorgangs ſahen den 

au⸗Wau ſchon als blutige Maſſe, reif für den Mba — 
decker, am Boden liegen. Aber er landete in Mal ?- 
colms Schoß. Die Schokolade flog in hohem Bogen 
in den Schmutz, Malcolms Zähne bluteten von dem 7 
Anprall, und er brüllte, als ob er am Spieße ftedte 
Der Wau⸗Wau erhob ſich verblüfft, ſtellte teft, daß er 
unverletzt war und rannte ſchleunigſt von dannen. 
Es hätte für beide Teile bedeutend ſchlimmer kommen 
können. Aber neben Kindern ſcheinen auch junge 
Hunde nun einmal Glück zu haben! 5 


Das Mäcchen am Telefon 


In Odenſee in Dänemark wurden zwei 
Kinder im Alter von fünf und vier Jahren von 
ihren Eltern in der Wohnung allein zurückgelaſſen. 
Kurz nachdem die Eltern weggegangen waven, er⸗ 
wachte ein Kind, und da es ſich zu fürchten begann, 
lief es zum Telephon, klingelte das Amt an und ver⸗ 
langte von der Beamtin, daß ſie ſeine Mutter ſuchen 
möge. Die Telephoniſtin beruhigte das Kind und er⸗ 
klärte, ſie werde ein Märchen erzählen, doch müſſe 
das Kind dann ſofort wieder zu Bett gehen. Als die 
Eltern ſpät nachts heimkehrten, fanden ſie das eine 
Kind mit der Telephonmuſchel in der Hand — 
ſchlafend auf dem Boden. s 


Deukspoctaufgabe 


Ein Holzarbeiter ſoll einen Baumſtamm in zehn BE 
Teile eule Für jeden Schnitt hat er ſich die 2 
ausgeprobte Zeit von 37 Minuten ausgerechnet. Wie 
viel Zeit braucht er für die ganze Arbeit? 78 
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Oſtpreußiſche Gonntagspoft 


7. Fortsetzung. 


„Miß Lill regte ſich leicht. Schon ſtand Stan bei 
ihr, ſtreichelte ihre Hand. 

„ „e jo Durst.. ſo Durſt. . flüſterte ite. 
Stan ballte die Fäuſte, lief zum Tor. Klopfte wieder 
und rief. Keine Antwort. Nichts. 

Erſchöpft vor innerer Verzweiflung lehnte ſich 
Capt'n Stanbury mutlos an die Planten des ver⸗ 
ſchloſſenen Tors. ollte er weiterfahren? Zwei 
Stunden bis zum nächſten Dorf? Würde man ihm, 
dem Yang⸗wei, dem Rente Teufel, Waſſer geben 
für die weiße Frau? 

Ein Klirren ſchreckte ihn plötzlich auf. Er ſah 
um ſich, die Augen ſchmerzten im Licht. 

Neben dem Auto ſtand ein Mann. 

Ein Chineſe. In Uniform. Das Gewehr ſchuß⸗ 
fertig in den Händen. 

ie dort einer — und da — — drei, fünf, 
zehn N 
Gelbe Fratzen — grinſende gelbe Geſichter. 

„Sie ſcheinen überraſcht, Capt'n Stanbury?“ 

Stan fuhr zuſammen. Wer ſprach ihn da an? 
Wer nannte ihn beim Namen? 

Li⸗fu⸗Hen im eleganten, weißen Sommeranzug 
vevbeugte ſich höflich. 

„Verzeihen Sie, Capt'n Stanbury, wenn ich Sie 
erſchreckt haben ſollte.“ ' 

Träumte er? Wachte er? Faſſungslos ſtarrte er 
in das ſpöttiſch verzogene Geſicht des Chincſen. 

„Verdammter Hund!“ brüllte er auf und ſprang 
auf den lächelnden Chineſen. Zwei Bajonette kreuz⸗ 
ten ſich vor ſeiner Bruſt. 

„Sie dürfen nicht ſo temperamentvoll ſein, Capt'n 
Stanbury“, hörte er Li⸗fu⸗Jen. 


Stan jab nach Lill hinüber. Zwei Soldaten 


waren neben den Wagen getreten und ſchickten ſich 
an, die weiße Dame herauszuheben. í 

Stan ſprang zurück. Jog die Browningpiſtole 
aus der Taſche. 

„Wagen Sie es nicht, die Dame anrühren zu 
laſſen“, keuchte er. „Eins. .. zwei .“ 

Das Tor wurde hinter ihm aufgeriſſen, zwei 
Hände legten ſich um ſeine Gurgel — ſein Schuß 
krachte — irgendwohin in die Höhe — dann wurde 
es ihm ſchwarz vor den Augen. Seine letzte Emp⸗ 
findung war das Lachen Li⸗fu⸗Yens. Er lachte wie 
damals auf der Terraſſe. 

* 


Capt'n Haedon Fowler hatte an dieſem Vormittag 


Dienſt. Er ſaß in der Wachſtube über einen Band 
Gedichte Walt Whitmans — den er liebte — ge⸗ 
beugt, als das Telephon raſſelte. 


Fowler nahm den Hörer ab. 
„Hallo?“ 
Ein unverſtändliches, haſtiges Gemurmel ſummte 
durch den Draht. | 
Dir ummt hängte der Capt'n wieder ein, 
das Telephon 


e Minuten Aae raſſelte 
änger. 

0 * 2 - 

„Herrgott, Sir, kommen Sie ſofort. So ſchnell 
Sie können.“ : 

„Was iſt denn los?“ } i i j 

„Schnell Sir — die Schweine ſchlagen mir meine 
ange Einrichtung kaputt. Mariner, Engländer und 
Hantees Sie verhauen ſich ...“ 

„Wo?“ Ber 

Die Stimme am anderen Ende des Drahtes 
nannte ein übel berüchtigtes Lokal im Hafenviertel, 
das von Soldaten und Seeleuten bevorzugt war, 
dank ſeines übergroßen Verſtändniſſes für allzu 
menſchliche Schwächen. $ o 

„Danke. Ich komme“, jagte Capt'n „Fowler. 
Walt . ae an die Erde“ lagen 
noch aufgeſchlagen vor ihm. RN 

en Dien þer in 1 Augenblick über 
mein Haupt wogende Herausforderung.‘ er h 

„Der ſhottende Spaß: Sieh, ob du mich meiſterſt!“ 
las er noch. 

Eine undurchdringliche Mauer gaffender, neu⸗ 
gieriger Chineſen umſtand das Portal der modernen 
Tanzbar „Zur frohen Sonne“. a 0 

Die Leute lachten und kicherten, lauſchten mit 
höhniſcher Genugtuung auf den wüſten Lärm, der 
aus dem Lokal drang — brüllten vor Vergnügen, 
wenn ein übel verbeulter und eee Engliſh⸗ 
man oder Yankee auf die Straße torkelte und ſich in 
Sicherheit brachte. Das Schimpfwort „Fremde 
Teufel“ drang durch. Chineſiſche Hafenkulis und 
Nichtstuer amüſierten ſich über das Schauſpiel, das 
ihnen die kulturbringende, einige weiße Raſſe bot. 
Drohendes Murmeln wurde laut, als ſich Fowler 
mit ſeinen zehn indiſchen Scharfſchützen den Weg 
durch die A Menge bahnte. 

ETIRI ER TRETE OENE ASE SEA EEE EEEE TEE 


Ein armer, ruſſiſcher Geiger kehrt zurück in feine 
Heimat, um einen Shab zu heben. In dem Baus 
feines Vaters muß er verftet fein. Ahnungslos 
erzählt Grija feinen Stubengenoſſen vonſeinem Plan. 
Damit beginnen die Schwierigkeiten, die immer 
größer werden und faft unüberwindlich ſcheinen. 


Durch die ganze Welt muß Griſcha reifen, um zu 
ſeinem Schaß zu kommen. 


Rudolph Stratz 


iff der Derfajjer des ſpannenden Romans 


briſcha der Geiger 


Wir beginnen in der nächſten nummer mit der 
. Veröffenklichung. 


Nur unwillig machte man Platz. Rückſichtslos 
drängte Fowler vor. Die Soldaten halfen mit dem 
Gewehrkolben nach. 

Fowler rafte vor Erbitterung und Scham. 

Der Wirt des Etabliſſements, ein Irländer, rot⸗ 
haarig und liſtig wie die meiſten ſeiner Raſſe, ſtand 
in der Türe und rang die Hände. ' 
„Sie Schlagen mir alles kaputt, alles, Capt'n“, 
jammerte er. 

„Meine ſchöne, neue Einrichtung!“ h 

„Seien Sie froh, wenn es nicht Ihre Konzeſſion 
koſtet“, knurrte Fowler, vorbeidrängend. 

Ein ekelerregender Anblick, der ſich ihm bot. Den 
großen Tanzſaal des Lokals füllte ein tolles Chaos. 
Tiſche und Stühle waren umgeſtürzt, Wein, Bier, 
Liköre bildeten Lachen auf dem Parkett — die vom 
Alkohol benebelten Matroſen hatten Tiſchbeine und 
Flaſchen in den Händen und prügelten darauflas. 
Hier Engländer — dort Amerikaner. Beſinnungsloſe 


VON CARL OTTO WINDECKERET 


„Verhaften!“ 

„Was?“ brüllte der Amerikaner. 
mich durch einen Braunen verhaften?“ 

Er faßte in die Taſche. Im gleichen Augenblick 
ſauſte der Gummiknüppel des Soldaten auf ſeinen 
Schädel nieder. Stöhnend brach er zuſammen. 

Die Leute im Saal duckten ſich. 

„Aufräumen!“ kommandierte Fowler. Nun hielt 
er den Revolver in der Fauſt. 

Zwei, drei machten den Anfang. Mit verbiſſenen 
Geſichtern richteten fie die umgeſtürzten Tiſche auf — 
die Stühle. Die zertrümmerten Gläſer zerſplitterten 
unter ihren Füßen. Capt'n Fowler wandte ſich um. 
Hinter ſeinen Soldaten, die den Eingang bewachten, 
ſtanden immer noch die chineſiſchen Gaffer und 
grinſten. Stießen ſich in die Seiten und lachten laut. 
Fowler biß die Zähne zuſammen. 

Er faßte einen Matroſen an der Schulter, der 
das Abzeichen des Untermaats auf dem Aermel trug. 


„Sie laſſen 


„Ein Chinese mit nacktem Oberkörper bahnte sich einen Weg durch die Menge“ 


— betrunken oder niedergeſchlagen — lagen auf dem 
Boden, und man wußte nicht, ob die roten Lachen 
Blut oder Wein waren. An den Wänden ſaßen 
einige und hielten ſich die getroffenen Gliedmaßen. 
Schimpfworte und Sohlen gellten. 

Zwei Matroſen rangen miteinander. Nahe am 
Eingang. Gerade als Fowler eintrat, bemerkte er, 
wie der eine ſein Meſſer zog. Mit einem Satz ſtand 
er hinter dem Rohling und riß ihm den Arm zurück. 
Der Matroſe ließ ſeinen Gegner los und wandte ſich 
drohend um. Das Meſſer blitzte in ſeiner Fauſt. 
Aus blutunterlaufenen Augen ſtierte er den Offi⸗ 
zier an. 7 

⸗Meſſer weg“, befahl Fowler ruhig. 

Der andere duckte ſich zum Anlauf. 

„Meſſer weg“, ſagte Fowler zum zweiten Male. 

Der Matroſe verzog das Geſicht. j 

Fowler hatte die Piſtole in der Hand — drückte 
ab. Mit einem Aufſchrei faßte der Matroſe nach 
ſeinem Bein. 

Der Schuß alarmierte. Die Streitenden blickten 
auf. Sahen jetzt erſt die Uniformen der indiſchen 
Scharfſchützen, die, den Gummiknüppel in der Hand, 
alle Ausgänge beſetzten. Der Lärm verebbte. Hier 
und dort ſchlich einer heimlich zur Seite, zu einem 
Ausgang hin. Die Indier ſtanden ruhig. Keiner 
konnte durch. 

„Ruhe!“ rief Fowler. 

Der angeſchoſſene Matroſe neben ihm jammerte. 

Es wurde ruhiger. i 

„Keiner verläßt den Raum, ehe ich es erlaubt 
habe!“ rief Fowler wieder. Ein Amerikaner, dem das 
Blut von der Stirne lief, ſchlich an ihm vorbei. 

„Hierbleiben!“ herrſchte ihn der Capt'n an. Der 
Mann ging weiter. 

Zornig packte ihn Fowler am Arm. 00 

„Haben Sie mich verſtanden? Sie bleiben hier!“ 

„Laſſen Sie mich los, Mann“, knurrte der Yankee 
drohend. 1 

Mit einer raſchen Wendung faßte ihn Fowler im 
Genick und ſtieß ihn ſeinen Soldaten hin. 


Zeichnung: Eva Schwimmer. 


„Menſch“, ſagte er leiſe, „ſehen Sie denn nicht, 
wie die Gelben ſich über uns amüſteren? Schämt 
ihr euch denn gar nicht?“ 

Der Maat ſchüttelte den Kopf. 

„Ich konnte nichts dazu, Capt'n. Die Leute waren 


durch den Alkohol wie verrückt.“ 


Fowler ſah ihn forſchend an. 

„Nehmen Sie zwei Leute und treiben Sie die 
Gelben hinaus“, ſagte er dann. 

Der Maat nickte —, rief zwei Namen, griff mit 
einem prüfenden Blick auf die Kulis ein Stuhlbein 
vom Parkett auf. Die beiden Gerufenen folgten 
ſeinem Beiſpiel. 

Zwei Minuten ſpäter waren die gelben Zuſchauer 
verſchwunden. 


Der angeſchoſſene Matroſe jammerte immer noch. 

„Haben Sie Schmerzen?“, fragte Fowler, ſich 
niederbeugend. Der Mann bejahte. 

Fowler rief den Untermaat heran. Zu zweit 
trugen ſie den Verletzten in den Seitengang des 
Saals. 

„Hier rechts ſind Logen“, bedeutete der Maat. 

Fowler ſchob mit der Schulter den Vorhang der 
erſten Loge zur Seite. Die Loge war leer. Sorgſam 


legten ſie den Matroſen auf das breite, gepolſterte 


Opiumbett. 

„Bleiben Sie her, ich ſuche einen Arzt“, ſagte 
Fowler. 

Er ging zur nächſten Loge, ſah hinein. Zwei 
Menſchen ſaßen darin — er konnte im Halbdämmern 
die Geſichter nicht ſehen. 

„Bedaure ..“ entſchuldigte er ſich. Und 
erſchrak. Plötzlich hatte er die beiden erkannt. 

Der eine, der fich höflich verbeugte, war Li⸗fu⸗Hen. 
Der andere, der haſtig das Geſicht abgewendet hatte 


— Chi. Stanburys Boy. 


Als Fowler zum zweiten Male den Vorhang hob 
und näher trat, war Li⸗fu⸗Hen allein. Chi mußte 
5905 Loge durch einen zweiten Ausgang verlaſſen 
aben. 


24 November 1935 


au. 
„ 
„Suchen Sie mich, Capt'n Fowler?“ fragte 


Li⸗fu⸗Yen höflich. 

Fowler fixierte ihn kurz. 

„Wer war eben bei Ihnen?“ 

„Ihre Frage klingt nicht ſehr höflich, Sir“, 
lächelte Li⸗fu⸗Yen verbindlich. „Ich will Ihnen 
dennoch antworten. Einer meiner Diener.“ 

„Sie irren ſich“, erwiderte Fowler und ging. — 

Gleich darauf fah er Lisfu-Yen das Etabliſſement 


verlaſſen. Ungeduldig, mißtrauiſch geworden, ſtand 
Capt'n Fowler im Saal und beaufſichtigte die 


Matroſen, die in verbiſſenem Zorn halbzertrümmerte 
Tiſche und Stühle aufräumten. 

Erſt eine Stunde ſpäter — eher hatte er ſich nicht 
frei machen können — ſtand Capt'n Fowler vor der 
Türe von Stanburys Bunglow. Er klopfte. Der 
kleine Chi kam ſofort, ihm zu öffnen. 

„Wo ijt Mr. Stanbury?” fragte Fowler. 

„Nicht wiſſen, Herr“, entſchuldigte ſich der Kleine. 
„Mr. Stanbury heute morgen in Stadt gefahren. 
Einkaufen machen. Nicht wiſſen, wann wieder⸗ 
kommen.“ à 

„Fowler ſtieß den Boy zurück und trat ein. Die 
Türe ſchloß er hinter ſich ab. 

„Komm' mal näher“, ſagte er. 

Chi näherte ſich vorſichtig. 

„Du warſt vorhin in der „Frohen Sonne 

„Ich? Nein, Herr. Ich hier geweſen.“ 

„„So.“ — Er holte aus und zog Chi am Arm 
näher. Mit der Rechten nahm er das Schießeiſen 
aus der Taſche. 

„Du kennſt doch dieſes kleine Gewehr?“ ſagte er 
freundlich. 

„Du weiſt auch, daß ich dich wie einen Hund über 
den Haufen knallen kann, wenn du mir nicht ſofort 
die gleiche Geſchichte erzählſt, die du vorhin deinem 
famoſen Li⸗fu⸗Yen erzählt hajt?” 

Chi ſtarrte aus großen, ängſtlichen Augen auf 
die Piſtole in Fowlers Hand. 
Ich nicht in 


„Ich Li⸗fu⸗Den nichts erzählt. 
„Froher Sonne“, beharrte er. 

„„Ich habe ſehr viel Geduld“, ſtellte Fowler feſt. 
Die Mündung der Piſtole rutſchte ein paar Zenti⸗ 
meter höher. „Ich zähle jetzt bis drei. So lange 
kannſt du dir überlegen, ob du nicht doch vielleicht 
in der Opiumloge der „Frohen Sonne“ geſeſſen haſts“ 
Chi war grau im Geſicht. Er zitterte. 


Han 


EINS. a 
1715 gab, nicht acht. 
„Zweit 


Mit einem gewandten Ruck riß ſich Chi los und 
rannte nach der Türe. Er ſtolperte dabei. Schon 
hatte ihn Fowler eingeholt und packte ihn im Genick. 
„„Verkehrt, mein Junge“, lachte er zornig, „ich 
zähle jetzt auf drei .” 

„icht ſchießen, Herr“, ſtammelte Chi. 

t 


„Dr.. e 
„Nicht ſchießen, Herr.“ Chi fant in die Knie. 
„Ich alles fagen .. alles ...!“ 

Die Mündung der Piſtole ruhte nun genau auf 


dem Herzen des Chineſen. 


„Nund“ 
5 sT j i 
„Nicht ſchießen, Herr. Ich ſagen, daß in „Froher 
Sonne “!“ 


Das weiß ich ſchon. Und was haft du Li⸗fu⸗Hen 


erzählt?“ 


Chi ſchwieg. 

FF 

„Erzä aben iſter Stanbury ..“ 

55 haben, daß Miſter Stanbury . 

„Ausflug machen . mit weiße Miß ...“ 

„Aha!“ Alſo hatte er richtig vermutet. „Und 
wohin?“ N 

„Nicht wiſſen, Herr!“ 

„Chi“, jagte Fowler voller Zorn, den Jungen 
chüttelnd. „Entweder du ſagſt mir jetzt alles, was 
du weißt, oder ich zähle auf drei. Meine Geduld 
iſt am Ende.“ 

Chi hatte einen ſchiefen Blick. 

„Miſter Stanbury nach Tempel .. , ſtotterte 
er. „Will Tempel anſehen mit weiße Miß.“ 

„Welchen Tempel?“ 

„Tempel auf Berg. Großer, ſchöner Tempel. 
. dann an Miſſion abbiegen. Langer 

eg. 

Fowler packte ihn feſter. 

„And das Haft du alles Li⸗fu⸗Yen erzählt?“ 

Der Boy nickte ängſtlich. 

Fowler atmete ſchnell. Er war erregt. Herrgott, 
605 das Re eine i Stanbury im 

ebirge, Li⸗fu⸗Yen natürlich hinter ihm her. Miß 
Lill dabei. Aan u 

„Du kommſt mit mir in die Wachſtube“, herrſchte 
er 1 10 daß d 
Merke ich, daß du ein Wort gelogen Haft, dann 
wirſt du aufgehängt Haſt du erfundene ! 

Chi verſtand. 

Commander Gordon packte eine Kiſte Zi arren 
aus, als Capt'n Fowler in ſeinem Puro esche 

„Was gibt's, Fowler, warum find Sie ſo auf⸗ 
geregt?“ 

owler war außer Atem. 

„Stanbury iſt in die Berge gefahren. Ein 
Chineſe iſt hinter ihm her, den er einmal beleidigt 
hat. Es iſt das größte Unglück zu befürchten, Oberſt 
Gordon. Bitte, geben Sie mir zwei, drei Leute mit, 
daß ich Stanbury zu Hilfe kommen kann.“ 
„Sorgſam ſtellte Commander Gordon die Zigarren⸗ 
kiſte auf den Tiſch und begann die Schnur, die 
darum gebunden war, aufzurollen. 

„So“, ſagte er. 

Gerne hätte Fowler die eben ausgepackte Zi⸗ 
garrenkiſte in das rote Geſicht des Kommandanten 
geworfen. Aber er wartete. 

„Wenn ich Sie recht verſtehe ...“ begann Gor⸗ 
don nach einer Weile, „ſo hat Hauptmann Stan⸗ 
bury wieder einmal meinen ſtrikten Befehl mißachtet 
und hat das Stadtgebiet verlaſſen. Sit es jo?” 
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„iin aber 

„Halt!“ Gordon hob die Hand. „Ich habe Sie 
gefragt, ob Stanbury meine Befehle mißachtet hat?“ 
Fowler nickte ſtumm. 

„Richtig“, meinte Gordon zufrieden. „Und Sie, 
Capt'n Fowler, muten mir zu, daß ich wegen des 
Leichtſinns Stanburys das Leben von drei meiner 
Leute aufs Spiel ſetze? Das muten Sie mir wirklich 
zu, Capt'n Fowler?“ 

„Hauptmann Stanbury ift 
Oberſt.“ 0 

„Papperlapapp. Ein leichtſinniger Junge iſt er, 
der ſeine Strafe verdient. Ich kann ihm nicht 
helfen. Es tut mir leid.“ 


unſer Kamerad, 


„Capt'n Stanbury ift in Begleitung einer Dame. 


Miß McGregor, Oberſt“, machte Fowler einen letzten 
Verſuch. i æ 

„Iſt es ſo?“ Gordon ſah den Offizier von der 
Seite an. „Ich ſagte Ihnen bereits, daß ich be⸗ 
dauere“, ſetzte er ſcharf hinzu. 

Fowler nahm Haltung und drehte ſich um. 

Mißtrauiſch blickte ihm der Commander nach. 


* 


Es mußte ein Bohrer fein, 
Bohrer. Oben an der Stirn, wo das Haar beginnt, 
angeſetzt. Ueber dem linken Auge. Ein wahn⸗ 
ſinniger Schmerz, wie der Bohrer langſam, Windung 
für Windung ſeinen Weg ſuchte — quer durch den 
Schädel, das Gehirn — tiefer, nach dem rechten 
Ohr hin. 

Ganz langſam. 

Jetzt war er bis zur Hälfte des Kopfes durch- 
gedrungen. Nun weiter. Nun konnten nur noch 
wenige Zentimeter fehlen, dann mußte die Spitze des 
Inſtruments hier auf der rechten Seite, gleich über 
der Ohrmuſchel, hervortreten. 

Oder war es gar kein Bohrer? War es ein Tier? 
Ein Käfer? Oder ein Wurm? 

So mußte es ſein, wenn man wahnſinnig wurde. 
Verlor ex feinen Verſtand? Stanbury -erichrat und 
— erwachte. Wo war er? 

Er wurde wacher. Der Schmerz im Schädel ließ 
nach. Allmählich erkannte er auch die Umgebung — 
den Kamin mit dem breiten franzöſiſchen Ruhebett, 
das Kruzifix aus Bronze mit dem ſchmerzverzerrten 

Antlitz des Gekreuzigten — die Heiligenbilder, den 
Teppich — er erinnerte ſich. Das war der Gäſteraum 
der Miſſionsſtation. Aber — war der Prieſter nicht 
da? Wer hatte ihn hier an den Türpfoſten gefeſſelt? 
Warum ſchmerzte ihm der Kopf, als bohre ſich ein 
Wurm quer durch den Schädel? Nur langſam kehrte 
die Erinnerung zurück — die Flucht vor den chineſi⸗ 
ſchen Soldaten — das le Tor der Miſſions⸗ 
ſtation — die Männer, das Gewehr in der Hand, 
und endlich — ja. 

Alſo das war es. 

Einer der Gelben mußte hinter ihm das Tor auf⸗ 
geriſſen und ihn ee haben. Und dann 
gefeſſelt. Jetzt ſtand er hier, regungslos an einen 
Türpfoſten gebunden. Gefangen. 

. Stanburh fuhr zuſammen .. was war 
mit Lill? Wo war Lill? Herrgott ... was hatte 
man mit Lill gemacht? ; 

Er ſtemmte ſich mit aller Gewalt gegen die 

Feſſeln. Mit einem Schmerzlaut gab er den Verſuch 
an Tief hatten die rauhen Hanfeiemef ins Fleiſch 
eingeſchnitten. ; 

Wo war Lill? 


Ein langer ſpitzer 


Wo war Lill? 5 
Stanbury 55 Kein Geräuſch im Hauſe. 
Draußen im Hof ſprachen Menſchen leiſe mitein⸗ 
ander. Ein Gewehrlauf klirrte gegen einen anderen. 
Was bedeutet das? 
Wo war Lill? N 
Herrgott ... wo war Lill? 8 a 
Abermals verſuchte Capt'n Stanbury die Feſſeln 
zu ſprengen. Es ging nicht. Die abgeſchürfte Haut 
braunte unter den Stricken. / 
„Lill .. % flüſterte er leiſe vor fih hin. Tauſend 
Gedanken beſtürmten ihn. Tauſend Empfindungen 
wechſelten — Mut und tiefe Traurigkeit, Zorn und 
jämmerliche Feigheit vor den eigenen Gedanken. 
ill, A 
Ein Lachen ſchreckt ihn auf. Immer wieder dieſes 


Lachen. j 
Dieſes teufliſche Lachen. 

Er preßte die Lippen aufeinander. 

Da ſtand Li⸗fu⸗Nen und verbeugte ſich. 

„Ich freue mich, daß Sie wieder zu ſich gekommen 
ſind“, meinte der Chineſe höflich. 

Stan antwortete nicht, 

„Geſtatten Sie, daß ich in Ihrer Gegenwart eine 
Zigarette rauche?“ fragte der Chineſe. Er zog die 
Türe hinter ſich ins Schloß und ging langſam zu dem 
Ruhebett unter dem 10 0 h 

„Wie fühlen Sie ſich, Capt'n Stanbury? fragte 
er, ſich niederlaſſend. 

Stan ſchwieg. ; i, 

Si-fu-Nen betrachtete fein Opfer mit Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Weder Haß noch Zorn ſprachen aus ſeinem 
ungen und doch fo greiſenhaft kalten Geſicht. Höch⸗ 

: ſtens ee gierige Zufriedenheit, dieſe 
Stunden auszukoſten, auf die er nun jeit Wochen ge- 
wartet hatte 

Er nahm eine Zigarette aus dem Etui und rauchte 
ſie gemächlich an. 

„Sie haben mein „Geſicht“ genommen, Capt'n 
Stanbury“, ſagte er dann, ohne den Engländer an⸗ 
zuſehen. „Sie werden heute das Ihre verlieren. 
Wenn engliſche Offiziere fih beleidigen, dann duellie⸗ 
ren jie ſich. Das ijt gentlemanlike. Nicht wahr? Da 
ich in Ihren Augen aber nur ein. kleiner gelber 
Hund bin, kann ich mich auch nicht wie ein engliſcher 
Gentleman, ſondern nur wie ein gelber Hund au 
Ihnen rächen. Sie verſtehen das, Capt'n Stanbury? 

Geh' zur Hölle!“ knirſchte Stan. a 

Be Chinese lächelte beluſtigt. Gab aber keine 
Antwort, Er rauchte genußvoll an ſeiner Zigarette. 
Er wartete. 

Wo war Lill? Alles andere war gleichgüktig vor 
dieſer brennenden Frage. Was hatte dieſer Chineſen⸗ 
kuli mit Lill gemacht? Die grauenhafteſten Vermu⸗ 


tungen wurden wach. Was hatte dieſer grinſende: 


elbe Affe vor? Sich rächen? Sein, Capt'n Stan- 
urys Geſicht zerſtören? Ihn auspeitſchen laſſen vor 
ſeinen gelbhäutigen Halunken da draußen? Er⸗ 


Des Weltkriegs letzte Reiter 

Die Bücher Edwin Erich Dwingers find Dar- 
ſtellungen dokumentaxiſcher Art aus dem Kriege, vor 
und hinter der ruſſiſchen Front, und aus der Ent⸗ 
wicklung des neuen, bolſchewiſtiſchen Rußland. Man 
weiß nicht recht, als was man ſie nehmen ſoll, als 
Dichtungen oder als Tatſachenberichte, ſo geprägt 
find Form und Sprache, jo tief das perſönliche Be- 
kenntnis zu hohem und edlem Mannestum, ſo brutal 
und grauſam iſt andererſeits der Stoff. Immer 
wieder ſpürt man, daß es ein ungeheueres Erlebnis 
geweſen fein muß, das Dwinger in jenen Jahren er- 
fahren hat, in denen er das Schickſal des öſtlichen 
Kriegsſchauplatzes mit all ſeinen — uns 
kaum begreiflichen — Ungeheuerlichkeiten und Bitter⸗ 
keiten auszukoſten hatte. 

In ſeinem jüngſten Buche „Die letzten Rei⸗ 
ter“ (Eugen Dietrichs Verlag, Jena. 450 Seiten. 
Leinen 5.80 RM) erzählt er, wie fih die entſcheiden⸗ 
den Wochen für eine Gruppe von Reitern, deutſchen 
Soldaten, die als Freikorps um die Erhaltung 
des Baltenlandes für das Deutſchtum kämpften, zum 
ſchickſalvollen Verhängnis auswuchſen. Dieſes Schick⸗ 
ſal geſtaltet Dwinger in allen ſeinen ſchweren Ereig⸗ 
niffen. Wir erleben, wie ſtark die Hoffnung in den 
Herzen der deutſchen Männer lebt, hier ein neues 
Zuhauſe gründen zu können. Denn die Heimat, das 
Deutſche Reich, iſt in ſich zuſammengebrochen und hat 
ſcheinbar keinen Raum mehr für ſeine beſten Söhne. 
So kämpften fie um ihr Erbe, gleichſam auf einſamem 
Vorpoſten gegen die anbrandende Flut des Bolſchewis⸗ 
mus, der die einheimiſche lettiſche Bevölkerung zu 
Mord und Brand an deutſchem Gut und Leben mi- 
hetzt, und der dies Bollwerk Europas brechen wil 
um die rote Revolution ins weſtliche Europa hinein⸗ 
tragen zu können. Von ſehr ernſten und ſehr bitte⸗ 
ren Dingen ſpricht Dwinger. Von Verrat und Lüge 
leſen wir, die die Entente, wie das Deutſche Reich 
gegen die deutſchen Soldaten übten; von Tod im 
Kampf und von Tod in heimtückiſcher Metzelei hören 
wir. Eine furchtbare Bilanz jener Epoche wird qe- 
zogen, einer der troſtloſeſten und ſcheußlichſten, die 
je über-Europa gekommen jind. 


Dwinger ſtellt, wie ſtets, alles Geſchehen von dem 


Blickpunkt einer beſtimmten Gruppe von Menſchen 
aus dar. So iſt der Faden, der ſich durch die Ge⸗ 
ſamtheit des Buches ſpinnt, das Leben ſelbſt mit 
allen ſeinen Licht⸗ und Schattenſeiten. Das Buch 
wird ſo nicht allein Zeugnis geſchichtlicher Ereigniſſe, 


ſondern vielmehr Denkmal deutſcher, Lebensart, 
deutſchen Heldentums, deutſchen Schickſals. Die dar⸗ 
geſtellten Menſchen ſind keine beſonderen; ſie bilden 
aber eine Gemeinſchaft, die auf heilige Hoffnung: 
auf die Hoffnung auf Acker und Haus gebaut iſt. 
Darum wird gekämpft, weil man den Frieden und 
die Fruchtbarkeit will. Ein ſchwächliches, lächerliches 
Deutſches Reich brach dieſe Hoffnungen entzwei. 
Das Reich verſchmähte und verhöhnte das Opfer 
ſeiner Beſten. Wer begreifen will, was das bedeutet, 
der leſe dies Buch als ein Buch deutſchen e 
à u. 


Lieder der Arbeit 

Man hat oft gejagt, daß eine Arbeit flotter und 
doch ernſter vonſtatten geht, wenn das Lied, der Ge- 
ſang der Schaffenden dazu ertönt. So kennt man 
Lieder aller Berufe, die von Liebe und Treue zur 
Arbeit zeugen, die eine Arbeit nicht nur zum Brot⸗ 
erwerb, ſondern eine Arbeit aus innerer Notwendig⸗ 
keit, ein Beruf im ſchönſten Sinne, iſt. 

Je ſtärker nun eine Zeit den Rhythmus des Ar- 
beitens, den Strom fruchtbringenden Schaffens 
fühlt, je bewußter ſie das innere Verhältnis des 
Einzelnen wie der Gemeinſchaft zum Werke betont, 
um ſo ſtärker iſt der Drang, Wort und Lied als Aus⸗ 
druck dieſer Bewegung zu finden. So befruchtet Ar— 
beit die Dichtung. ; 

Unſere Zeit, in der wieder ein großes und edles 
Wollen unſer Volk durchdringt, kennt ſolche wechſel— 
ſeitige Befruchtung in ſehr hohem Maße. Dr. Hans 


Mühle hat den Verſuch gemacht, auf Grund eines 


Preisausſchreibens ins einem Bande Gedichte zu 
ſammeln, die als Zeugniſſe vom inneren Eindringen 
der neuen Kräfte in das Gefüge des Volkes gelten 
können. („Das Lied der Arbeit“, Verlag Leo⸗ 
pold Klotz, Gotha, 289 Seiten.) 

Aus allen möglichen Berufen ſind Gedichte ver⸗ 
treten. Nicht alle Verſe ſind gut. Einige ſind ſchön, 
andere recht holprig. Aber allen gemeinſam iſt der 
ſittliche Ernſt, mit dem hier Worte und Fügungen 
geſucht worden ſind. Es iſt ein neuer Geiſt in die 
Herzen der Schaffenden gefahren, feit fie zu begreifen 
angefangen haben, daß ſie nicht für ſich, ſondern für 
das Ganze ſchuften. Dieſe Schaffenden ſprechen hier 
pi uns: von Arbeit, die mit Liebe und Hingabe ge— 
eiſtet wird in heißem Ringen um ſegnende 5 

j u, 


barkeit. 


morden? Gut. Das alles ſchien Stanbury im Augen- 
blick gleichgültig. Nur — wo war Lill? 

Li⸗fu⸗Hen hatte ſeine Zigarélte ausgeraucht und 
zerdrückte ſie nun ſorgſam in der Aſchenſchale. 

„Ich habe lange auf dieſen Tag gewartet, Capt'n 
Stanbury“, ſagte er. 

Stan raffte ſich auf. Sah zu Pen hinüber. 

„Was haſt du mit der engliſchen Dame gemacht, 
Schuft?“ brüllte er mehr, als daß er es jagte. 
Li⸗fu⸗Jen hob abwehrend die Hand. 

„Sie vergeuden Ihre Kräfte zu früh, Capt'n 
Stanbury“, ſagte er begütigend. „Ich verſichere 
Ihnen, daß Sie Ihre Nexvenkraft heute noch be- 
nötigen werden.“ 

Stan riß an den Feſſeln. 

„Zu Ihrer Beruhigung darf ich Ihnen aber 
jagen, daß; Miß Mecregor ſchläft. Ich habe ihre 
kleine Wunde — die nicht beabſichtigt war — ver- 
bunden. Sie ruht jetzt.“ ; 

„Wage nicht, fie anzurühren“, fauchte Stau. „Ich 
erwürge dich, wenn du die Dame anfaßt.“ s 

„Ich werde die Dame nicht berühren“, lächelte 
Li⸗fu⸗Jen geheimnisvoll. 

Stan jah ihn an, ſenkte den Kopf. Was bedeutete 
das? Warum betonte der Chineſe das Wort Ich jo? 
Welchen teufliſchen Plan hatte er ſich ausgedacht, um 
ſein „Geſicht“ zu rächen? Eine lange Pauſe ent- 
ſtand. Li⸗fu⸗Hen lag auf der Chaiſelongue. Er hielt 
die Augen halb geſchloſſen und beobachtete läſſig 
ſeinen Gefangenen. Stan hatte Schmerzen. Die 
Riemen ſchnitten immer tiefer ins Fleiſch. Seine 
Verſuche, die Feſſeln zu ſprengen, hatten die Knoten 
nur noch enger zuſammengeſchnürt. Er ſpürte, wie 
das Blut in den Händen und Unterarmen ſtockte, 
wie die Glieder gefühllos wurden. Dabei ſchmerzte 
immer noch der Kopf von dem heftigen Schlag, den 
er erhalten 

Träge ſchlich die Zeit. 

Stanbury grübelte. Er verwand die Schmerzen 
ſo gut es ging. Er fühlte ſich matt werden, kraftlos. 
Er hing mehr in den Feſſeln als daß er ſtand. 

Was wollte Li⸗fu⸗en mit ihm? Mit ihm — dem 
engliſchen Offizier, der gewöhnt war, ſich mit der 
Reitpeitſche in der Hand jede Ueberlegenheit zu 
ichern? Mit ihm, der gewöhnt war, alle farbigen 
Menſchen als Menſchen zweiter Klaſſe anzujehen? 
Und dieſer Kerl hier hatte ihn in ſeiner Gewalt? 
Konnte beſtimmen, und ſeine Kulis würden mit ihm 
machen, wie er befahl? 

Seine Träume fielen ihm ein. Der erſte, als er 
hilf⸗ und regungslos auf ſeiner Matratze lag, wäh⸗ 


dl 


rend Yen jeinen Leib aufſchlitzte. Er dachte an die 


Warnungen Turners. Fowlers. Des alten MeGregor. 
Herrgott, wenn der Alte wüßte, daß ſeine ae 

„Hören Sie“, ſagte Stan zu dem Chineſen hin⸗ 
über. „Was verlangen Sie dafür, wenn Sie uns 
frellaſſen?“ 

Li⸗fu⸗Yen lächelte nachſichtig. 

Er ſagte nichts. 

Stanbury flucht. 

Warten. 

Die Zeit ſchleicht. 0 i 

Manchmal werden draußen Rufe laut — die 
Soldaten im Hof unterhalten ſich beim Würfelſpiel. 
Li⸗fu⸗Jen ſitzt apathiſch auf dem Ruhebett und 
raucht. 

Wie lange fak Li⸗fu⸗Hen jetzt ſchon unter dem 
Kruzifix des Miſſionars Eine Stunde? Zwei? 
Stanbury hing ermattet in ſeinen Haufſtricken. Alle 


Glieder ſchmerzten ihm. Schweigend ſaß ihm der 
Chineſe gegenüber und betrachtete ihn. Nach einer 
langen Weile endlich ſtand er auf. 

„Ich ſehe, daß meine Gegenwart Ihre Gedanken 
tört, Capten Stanbury“, ſagte er. „Ich werde Sie 
jetzt allein laſſen.“ 

Er klatſchte in die Hände. , 

Ein chineſiſcher Soldat, der wohl vor der Türe 
gewacht hatte, trat ein. Li⸗fu⸗Jen ſprach mit ihm. 
Dann ging er. Der Soldat nahm das Gewehr von 
der Schulter und poſtierte ſich Stanbury gegenüber. 

Stanbury wartete. 

Nichts. Keine Uhr, kein Maßſtab für die un⸗ 
endlich langſam vorwärtskriechende Zeit. Wieviel 
Uhr mochte es ſein? Hatte man in Schanghai ſein 
Fernſein ſchon bemerkt? Aber — was half das? 
Hatte er Chi nicht verboten, das Ziel ſeines Aus- 
flugs zu verraten? Nein. Von dort konnte keine 
Hilfe kommen. Niemand konnte ihm helfen. Nie⸗ 
mand. Es gab keine Hilfe. Keine Möglichkeit zur 


Flucht. Die Stricke waren unzerreißbar. 


Stanbury blinzelte nach dem Soldaten hinüber, 
der ſchläfrig an der Türe lehnte, ſich auf das Gewehr 


stützend. 


„Hallo — du!“ ſagte Stanbury leiſe. 

Der Soldat blickte auf, ſah ihn verſtändnislos an. 

„Hör' zu“, flüſterte Stan haſtig. „Ich gebe dir 
tauſend Pfund, wenn du mich freiläßt.“ 

Der Chineſe grinſte. 


Dann ſchüttelte er den Kopf. Er verſtand Engliſch; 


nicht. Li⸗fu⸗Hen war klug genug, die Wache mts- 
zuſuchen. 

Stan 1 5 5 ein Würgen in der Kehle. 

Nichts. Keine Hilfe war möglich. Beſtechung war 
die letzte Hoffnung geweſen. 8 

— Vielleicht — wenn er mit Nen ſprach? Ihm 
Satisfaktion bot? Ihn bat, wenigſtens Lill frei- 
zulaſſen? Li⸗fu⸗Jen war in England erzogen. Er 
mußte Verſtändnis haben. Mußte begreifen .... 

„Hallo . . .“, rief Stan den Soldaten wieder an. 
„Ruf mir mal deinen Li-fu⸗Nen!“ 

Der Soldat blickte auf. Als er den Namen ſeines 
Herrn hörte, ſchüttelte er energiſch den Kopf. Verfiel 
gleich wieder in ſeine ſchläfrige Haltung. 

„Verdammt ...!“ ſchrie Stan ihn an. 

Der Soldat grinſte ohne Verſtehen. 

Warten. Warten. Die Zeit ſchlich. 

War es denkbar, daß dies alles Wirklichkeit war? 
Träumte er denn nicht? 
Flucht vor der Angſt. 

Wie lächerlich. Nein. Er träumte nicht. 

Warten. Warten. 

Es mochte fon ſpäter Nachmittag fein, als 
endlich die Türe wieder aufging. Es war Li⸗fu⸗Hen. 
Er ſah Stanbury nicht an. Langſam ſchritt er wieder 
zu dem Ruhebett und ließ ſich nieder. N 

Zwei Soldaten waren ihm gefolgt. An der Türe 
blieben ſie ſtehen. Der erſte Poſten verſchwand. Stan, 
der die letzten Viertelſtunden müde und erſchöpft vor 
ſich hingedöſt hatte, nahm ſich zuſammen. 

„Mr. Pen“, jagte er, ſich gewaltſam zur Ruhe 
zwingend. „Ich denke, Sie ſind in England erzogen. 
Ihr Vater war ein Freund eines Engländers. Bitte, 
treiben Sie das Spiel nicht zu weit. Bitte, behalten 
Sie mich hier — machen Sie mit mir, was Sie 
wollen. Es ift mir gleichgültig. Aber laſſen Sie Miß 
Mechregor frei. Miß McGregor hat Sie nicht be- 
leidigt. Wenn Sie einen Funken menſchliches Gefühl 
haben, dann laſſen Sie die Dame nach Schanghai 
zurück.“ N 


Wie armſelig war dieſe 


Li⸗fu⸗Den antwortete nicht. Er fah ftare gerade⸗ 
aus. Hatte er ihn überhaupt gehört? 

„Bitte, Mr. Pen“, wiederholte Stanbury, dem 
die Scham das Blut in die Wangen trieb. „Ich bitte A 
nicht für mich. Nur für Miß Mechregor.“ N 

Auch jetzt antwortete Liefü⸗Den nicht. , 

„Verdammter Hund, haſt du mich nicht gehört? 
brüllte Stan auf. Seine Erregung kannte keine 
Grenzen mehr. 5 Re 17 

„Ich werde Sie bald hören, Capt'n Stanbury! 
ſagte der Chineſe ruhig. i 3 

Stan rajte. Er riß an feinen Feſſeln, die Er- 
bärmlichkeit dieſer Situation raubte ihm faſt die Be⸗ 
ſinnung. ; Kl RE 
Li⸗fu⸗Jen rührte ſich nicht. Es war, als höre er ER 
Stanburys Verwünſchungen gar nicht. xt. i 

Allmählich wurde Stanbury ruhiger. Á y 
Li⸗fu⸗Jen ſtand auf und trat an den Engländer 
heran. i 

„Jetzt!“ ſagte er nur. ! 7 

Er trat zurück und klatſchte abermals in die z 
Hände. Einer der Soldaten verſchwand. Er kam gleich way 
zurück, zwei andere folgten, die einen Seſſel herein⸗ 
ſchleppten. Ein Tiſch wurde gebracht, Kiſſen, Decken, 
eine Schale Wein, engliſche Zigaretten. 

Was bedeuteten dieſe Vorbereitungen? 

Die Soldaten hatten ſich wieder zurückgezogen. 
Nur die zwei Poſten blieben. Lirfir-Nen legte ſelbſt 
die Kiſſen auf das Ruhebett. Lietz ſich daun ruhig 
auf den Seſſel nieder. 

Voll banger Erwartung beobachtete Stanbury 
alle diefe geheimnisvollen Dinge. Was hatte Li⸗fu⸗ 
Yen vor? 

Was war das für ein Menſch? Aengſtlich ſtarrte 
Stanbury in das glatte, höfliche Geſichk des jungen 
Chineſen — dieje Maske von grauſamer Rachſucht. 
Zum erſten Male in ſeinem Leben erſchauerte Stan- 
bury vor der Rätſelhaftigkeit eines anderen 
Menſchen, vor der Unergründlichkeit von deſſen Ge⸗ 
danken und Empfindungen. Ein Gefühl ſtieg in ihm 
auf, das ihn betäubte — das Gefühl, am Rande eines ' 
Abgrundes zu ſtehen, deſſen Tiefe er nicht kannte: Be 
der Abgrund einer menſchlichen Seele. Eines Men⸗ BL 
jhen wie er, aus Fleiſch und Blut, Liebe und Haß, 
Ehre und Schmach — und doch eines anderen 
Menſchen: eines Aſiaten — mit der unerfindlichen 
Ferne ſeines unbegreiflichen 1 8 — — — 

Und dann ſchrie Capt'n Stanbury auf — in jinn- 
loſer Wut wie ein Tier — als zwei Soldaten die 
beſinnungsloſe Lill hereintrugen und auf das breite 
Ruhebett legten. A 

Kraftlos fiel ihr Kopf auf die Kiffen zurück. De 

Arme hingen nieder. Um die Wunde des Oberarms * 
war ein Verband geklebt. — 
Laſſen Sie Lill los!“ ſchrie Stanbury. N 
Der Chineſe lehnte in ſeinem Seſſel und lächelte. 
„Warum?“ fragte er. 
Stanbury ſtierte in das blaſſe Geſicht der Frau. 
fühlte, wie ihn die Kraft verließ. PEN f 
„Lill .. .“, flüſterte er leije. Die trockenen Lippen 0 
ſchmerzten. : 

FET SR 
Lill regte ſich nicht. À 
Und wieder bäumte ſich Capt'n Stanbury gegen 
die Feſſeln auf, ſpannte die Muskeln zur letzten er 
Kraftleiſtung an — nichts. Es ging nicht. Wie 
glühende Eiſen brannten die Stricke in der aufs 
geriſſenen Haut der Handgelenke. . 

„Sie ſind ſehr aufgeregt, Capt'n Stanbury” ſagte 
Li⸗fu-Yen mit grauſamer Ruhe. „Waren Sie es 
auch, als Sie mich vor dem Straßenpöbel in den 
Schmutz boxten?“ } 

„Er rief einen der Soldaten heran und ſprach mi‘ 
ihm. Der Soldat verſchwand. i 

Aljo doch? Alſo doch? Immer noch hatte Ste 
bury gehofft, daß es Li⸗fu⸗Hen bei dieſer Quo’ 
ſein laſſen werde. Daß es ihm genüge, ben Englaän⸗ 
der zu dieſer Armſeligkeit zu zwingen. Und nun? 

Erſchrocken fuhr er auf, als die Türe abermals 
geöffnet wurde. Eine ſchlimme Ahnung wurde Di 
als er den Eintretenden, einen breitſchültrigen, halbe 
nackten Kuli ſah, der geſpannt ſtehenblieb, wie er 
die weiße Frau auf dem Ruhebett bemerkte. 

„Was ſoll das?“ keuchte Stanbury, feine Angſt 


o 


verbergend. 
Li⸗fu-Den hob die Hand. 
„Diejer Herr ...“ er wies auf den Kuli, „und 


Miß. McGregor werden meine Gäſte feim.” 
Ohne den Blick von der weißen Frau zu wenden, 
ließ fih der Kuli neben Li⸗fu⸗Hens Seſſel auf den 
Teppich nieder. Nen nickte dem Soldaten wieder, 
der eilig hinzutrat und dem Kuli die Schale mit 
Reiswein reichte. Schmatzend, in einem Zuge, trank 
1 15 en leer. 5 ; 
„Er hat Durſt“, ſagte Li⸗fu⸗Yen. „Nicht nur na 
Wein, Capt'n Slanburyt⸗ N Ai 4 
, Stanbury ſah nach dem Kruzifix des Miſſionars 
hinauf. Zum erſtenmal wieder ſeit ſeiner Jugend 
fühlte er den Wunſch zu beten. Eine größere Kraft 
als die ſeine war, um Hilfe anzuflehen. 
Als der Soldat dem Kuli die zweite Schale Reis⸗ 
wein reichte, regte ſich Lill — ſie drehte ſich no 
10 im Schlafe um —, ſchlug endlich die Augen auf. 
Voller Angſt betrachtete Stanbury ihr Geſicht. 
Nun ſchien ſie völlig wach zu werden. Erſchrocken 
richtete ſie ſich auf — Stanbury ſenkte den Kopf, 
als er ihren fragenden Blick auf Kap ſpürte —, dann 
hörte er ihren Aufſchrei. 
Sie hatte die Wirklichkeit erkannt. 
William!“ ; 
Sie ſtand bei ihm, ſchlug beide Arme verzweifelt 
um ihn — um ihn, der ſich nicht regen konnte, mit 
einem Schluchzen der Wut kämpfte. ! 
„Lill .. % brachte er endlich hervor, „verliere 
den Mut nicht.“ i 
Feſter drängte fie ſich ſchutzſuchend an ihn, ſtrei⸗ 
chelte ſeinen Kopf. Y 
„Nein, Will — du — fie können das nicht tun 
— Will — bitte — jage doch ein Wort — nur ein 
Wort — ich träume — du — warum ſprichſt du 
denn nicht — Will — — —“ 
Schluß folgt. 


Sprang auf. 


Wann hat aie Wasserwelie Zweck? 


Nur wenn das Haar von Natur aus kraus oder wenn 
es dauergewellt ift. Soll die Waſſerwelle aber länger 
und beſſer halten, ſo iſt neben guter Friſeurarbeit er⸗ 
forderlich eine nicht⸗alkaliſche Behandlung des Haares, 
damit es ſtraff und elaſtiſch bleibt. Nehmen ie des⸗ 
halb das nicht ⸗alkaliſche, ſeifenfreie Schwarzkopf 
„Extra⸗Mild“ zur Pflege Ihres Haares. Die Frifur 
hält noch einmal ſo gut, und Sie freuen ſich über den 
natürlichen Glanz! Blondinen verwenden für die 

Pflege Ihres Blondhaares Schwarzkopf „Extra⸗Blond“. 
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Oſtpreußiſche Gonntagspoft 


Der immergrüne Garten 


Dem Gartenfreund ſteht eine ganze Anzahl 
immergrüner Laubgehölze zur Verfügung, 
durch die er ſeinen Garten reicher, ſchöner und heimi⸗ 
ſcher geſtalten kann. Alle Immergrünen haben ge⸗ 
wiſſe gemeinſame Anſprüche: Sie ſind empfindlich 
gegen Trockenheit und Wind. Da der Waſſermangel 
endes im Winter auftritt, denn im Gegenſatz zu 
den anderen Pflanzen ruhen ſie auch während des 
Winters nicht, ſo muß man vor Eintritt des Froſtes 
die Pflanzen gut einwäſſern und ihnen noch 
möglichſt um den Wurzelballen eine dichte 
Laubdecke geben, die vor Verdunſtung ſchützt. 
Gegen Wind hilft natürlich nur eine geſchützte Lage. 

Man berückſichtige bei Immergrünen zunächſt nur 


die bekannteſten, ſicherſten Vertreter, wie z. B. den 


ſtarkwüchſigen Buxus, Mahonie oder Stechpalme. 
Den Buchsbaum kennen die meiſten von uns nur als 
die obligate Randeinfaſſung mehr oder weniger lang⸗ 


weiliger Gartenbeete, er war uns ſo recht das Sym⸗ 


bol einer überwundenen langweilig pedantiſchen Gar⸗ 
tengejtaltung. Die wenigſten wiſſen jedoch, daß der 
ſtarkwüchſige Buxus eine Höhe von zwei Meter er⸗ 
reicht, daß er in vielen Spielarten auftritt, unter 
denen es auch eine ſehr hübſche hängende Art gibt. 
Die Mahonien ergeben hübſche Einfaſſungen und 
erfreuen gleicherweiſe durch Blüte, Blatt und Frucht. 
Für Beſitzer von Wochenendhäuſern oder 
Stadtrandſiedler, die in ihrem Garten Wald⸗ 
bäume haben, dieſe nicht höchſt verſtändigerweiſe um⸗ 
hauen wollen, gibt das Gartenbuch Späth einen ſehr 
guten Rat, einen Teil dieſes Gartens auf folgende 
Weiſe zu geſtalten. Es heißt dort: Man denke ſich 
nur einen hainartigen Baumbeſtand, durch den ein 
Fußpfad führt. Rechts und links von dieſem trupp- 
weiſe Mahonien als Untergehölz; weiter einwärts 
von Buxusbüſchen unterbrochen; noch weiter rück⸗ 
wärts höher wachſende Ilex, von denen einige auch 
mehr im Vordergrunde verſtreut auftreten. Der 
Boden iſt mit Efeu bedeckt, der an einigen Stämmen 


bis in die Kronen hinaufreicht. Wie wundervoll wirkt 


ſolch ein immergrüner Gartenteil im Winter!“ 

Bei der Zuſammenſtellung von Gehölzgruppen 
denke man auch daran, farbige Laubgehölze zwiſchen⸗ 
zupflanzen. 

Ihre Auswahl muß ſorgfältig überlegt werden, 
denn einige der farbigen Gehölze wie die Blut⸗ 
buche und die goldlaubige kanadiſche Pappel 
beanſpruchen ſehr viel Raum und paffen nur für 
parkähnliche Gärten. In kleinere Gärten paßt die 
Bluthaſel oder die Blutpflaume. Letztere 
ijt eint h ell wachſendes Gehölz, das auch in mageren 


Böde on 2% deiht und im Frühjahr den Blumen⸗ 


die dnog” 1 feine entzückende Blütenpracht er- 


S Porojlaume 1 wie 1 meiſten 0 
Teen” eoor der Baum noch Blätter hat; 
E l 3 
bunch den D feige der Blutpflaume dekorativ in 
„ bellt, ergeben ſtets eine äußerſt vor- 


N ckung. Auch das tiefrote Laub exweiſt ſich 
in Daler 


erlei Sträußen den bunten Sommerblühern 
als wirkungsvolle Folie. Statt der goldlaubigen 
Pappel verwendet der Kleingartenbeſitzer beſſer den 
goldlaubigen Eſchenahorn. Sein Bruder, 
der weißbunte Eſchenahorn, iſt wohl überall bekannt, 
es iſt der ſchöne weißbunte Strauch, der ſchon jedem 
aufgefallen iſt, von dem aber niemand den Namen 
weiß. Bei feiner Anpflanzung vermeide man es jedoch, 
ihn zu nahe an den Weg zu ſetzen, da er dann oft zu 
grell ins Auge fällt. Wi. 


Deckzeit für Ziegen 


Die Deckzeit der Ziegen ift im poro zu allen 
anderen Haustierzuchten einheitlich auf ein paar 
Herbſtmonate ee geblieben, alle 


anderen Zuchten haben den neuzeitlichen Markt⸗ 


anforderungen en das Geſchlechtsleben der 
Haustiere in neue Bahnen gelenkt, um die Nutzung 
der Erzeugniſſe aus der Haustierhaltung zu er⸗ 
weitern. Die beſondere Geſtaltung unſerer Milch⸗ 
wirtſchaft läßt an den veralteten Zuchtgrundſätzen 
innerhalb der Ziegenzucht bisher noch feſthalten. 
Vor allen Dingen ift es die Fettſelbſtverſorgung des 


Haushaltes, deren Einflüſſe hier bemerkbar werden. 


Aus den Hausſchlachtungen beginnen im Frühjahr 
Schmalz⸗ und Spedoortate geringer zu n und 
dann erſcheint es den Ziegenhaltern willkommen, 
aus dem Milchertrag, der mehr oder weniger gleich⸗ 


But im Frühjahr friſchmilch werdenden Ziegen 


Butker zu gewinnen. Die Anfänge zur Vertei⸗ 
lung des Ablammens der Ziegen über 
das ganze Jahr ſind ſeit Jahrzehnten gemacht 
und fie ſetzen ein, wenn während der Hauptdeckzeit 
Einzeltiere Wochen und Monate für die Bedeckung 
zurückgeſtellt werden. Daß die Verteilung des Ab- 
lammens über das ganze Jahr der Zuchtverbeſſerung 
nachdrücklich zugute kommt, dafür bietet uns die 
Rindviehzucht ein vorbildliches Beiſpiel. 


Spannen von Kaninchenfellen 


Wir nähern uns der Zeit der Kaninchen⸗ 
ſchlachtungen, da lohnt es ſich kurz die Fellbehand⸗ 
lung durchzudenken. Denn wir erzielen nicht nur 
für gute Felle einen beſſeren Preis, ſondern wir 
haben auch die Pflicht, durch Lieferung guter Felle 
dem Volksvermögen Werte zu erhalten. 

Nach dem ſchnittfreien, le igen Abziehen der 
Felle, heißt es dieſelben faltenlos zu trocknen. 
Denn in den Falten fault das Leder in kürzeſter 
Beit die Haarwurzeln faulen an und große kahle 
Stellen find die Folge, und das ſonſt gute Fell hat 
ſeinen Wert eingebüßt. Die einfachſte Art der Trock⸗ 
nung geſchieht auf einem Brett, indem man das 
Fell genau in Bauchmitte aufſchneidet, Kopf und 
Pfoten entfernt und mit dem Leder nach außen 


glatt durch Reißbrettſtifte befeſtigt. Beſſer noch iſt 


as Trocknen auf einem Fellſpanner, den man ſich 
leicht ſelbſt herſtellen kann. Man benötigt ein ab⸗ 
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gerundetes Brett, das nach oben ſchmäler verläuft. 
Beim Fellſpanner läßt man Kopf und Vorderpfoten 
am Fell, nur die Hinterpfoten ſind zu entfernen. 
Auch hier find die Ränder mit Stiften şu befeitigen 
und auf genaues Ueberziehen iſt zu achten, ſo daß 
die Blume in der Mitte des Spanners liegt. Ueber⸗ 
mäßiges Spannen des Rohfelles iſt zu vermeiden, 
aber ebenſo die Faltenbildung. Hat man nun das 
Fell aufgezogen, kratzt man mit einem ſtumpfen 


Gegenſtand noch anhaftende Fleiſch und Fett⸗ 
teile ab, da ſie auch noch Fäulnisherde ſind. In 
einigen Tagen ſind die Felle trocken, doch trockne man 
ſie nie am Ofen oder in der Sonne, da ſie ſonſt zur 
Gerbung nicht mehr geeignet ſind. Die trocknen Felle 
werden an einem kühlen, trocknen Ort bis zur Ver⸗ 
wertung gelagert. Niemals ſtopfe man die Felle 


mit Stroh oder Heu aus, da hierbei oben ſtets 


Falten entſtehen. Dieckmann. 


Pfähle haltbar machen 


vn mer 


Bearbeiten der Pfähle, Anſpitzen, Löcherbohren uſw., 
muß vor dem Imprägnieren erfolgen, weil hinter⸗ 
her die Werkzeuge leiden würden. Ob die Pfähle 
lange genug in dem Bad geſtanden haben, erkennt 
man daran, daß an dem herausragenden Ende 
die Schnittflächen bläuliche Kriſtalle zeigen. Nach 
dem Imprägnieren dürfen ſie nun nicht etwa ſofort 
in die Erde kommen, weil dann die Salzlöſung durch 


die Bodenfeuchtigkeit wieder herausgezogen würde. 
Die Pfähle müſſen vielmehr unter Dach aufgeſtapelt 
werden und trocknen. Dieſe Methode hat alſo den 
Vorteil, daß ſie weniger Arbeit macht, jedoch können 
die Pfähle erſt nach einiger Zeit benutzt werden. 


Trockene Pfähle wird man beſſer durch An⸗ 
ſtreichen mit heißem Teer oder mit 
Karbolineum imprägnieren. Man tauche die 
Pfähle ein, ziehe ſie aber gleich wieder heraus und 
laſſe die Teermaſſe eindringen. Noch beſſer iſt es, 
man brennt vor dem Eintauchen die Pfähle leicht 
an und taucht ſie anſchließend in die Teermaſſe, die 
dann ſehr ſchnell und tief in das Pfahlinnere ein⸗ 
zieht. Beim Eingraben der Pfähle achte man dar⸗ 
auf, daß die ausgegrabene Erde umgekehrt wieder 
eingeſchüttet wird, wie ſie vorher war, d. h. alſo, 
der tote Boden ſoll ganz nach oben kommen. Er iſt 
ſehr bakterienarm, was zur Folge hat, daß der Pfahl 
dann von den Bakterien eine gewiſſe Zeit hindurch 
weniger angegriffen wird. 

Die Köpfe der Pfähle ſieht man bei uns faſt 
immer waagrecht abgeſchnitten. Das iſt aber ent⸗ 
ſchieden falſch. Auf dem waagrechten Pfahlende 
bleibt das Waſſer ſtehen und kann leicht in den Pfahl 
einziehen. Schrägt man die Köpfe dagegen ab und 
ſtreicht die Schnittflächen noch mit Teer oder Kar⸗ 
bolineum, dann wird die Lebensdauer der Pfähle 
größer ſein. d. 


Praktiſche Winke 


Die Amaryllis entwickelt oft neue Sproſſe, die 
von den Pfleger meiſtens mit dem Meſſer dicht an 
der Mutterzwiebel abgeſchnitten werden. Das 
geſchieht in dem Glauben, daß dann dem Blüten⸗ 
ſchaft keine Nahrung entzogen wird. Das iſt aber ein 
Irrtum. Man laſſe dieſe Nebenſproſſe ruhig bei der 
Pflanze, wodurch das Bild ein gefälligeres wird. o. 

Wo von den Spargelbeeten das abgeſtorbene 
Kraut noch nicht heruntergenommen iſt, muß das 
jetzt unbedingt geſchehen. Dieſe Maßnahme verfolgt 
in erſter Linie den Zweck, pilzliche und tieriſche 
Schädlinge zu vernichten. Man wird deshalb das ab- 
geſtorbene Spargelkraut entweder verbrennen oder 
auf ſolche Kompoſthaufen bringen, die ſpäter nicht 
für die Spargelbeete verwendet werden. Die ab⸗ 
geſtorbenen Pflanzenteile werden bis kurz über die 
Krone des Stockes heruntergeſchnitten. Der Boden 
wird tief bearbeitet, gedüngt und bleibt über Winter 
in rauher Scholle liegen. Die Wurzeln mehrjähriger 
Unkräuter, wie Diſteln, Quecke, Winden uſw., müſſen 
beim Umgraben herausgezogen werden. 0. 

Dung von Ziegen, Schafen, Schweinen und 
Kaninchen iſt ſehr nährſtoffreich und beſonders für 
leichte Böden brauchbar, Schweinedung beſonders für 
warme. Damit der Dung ſich gut zerſetzen kann, 
ſetze man ihn in Haufen auf, wenn es irgend geht, 


o miſche man die Dungſorten, indem man ſie in 
nad Lagen übereinander aufſchichtet. Falsch ift 
es, den Dung in eine Grube zu tun, in der Waſſer 
oder Jauche ſich ſammeln kann. wi. 
Da man im Gemüſegarten kaum ohne Jauche 
auskommen kann, ſo iſt es ratſam, trockenen Hühner⸗ 
oder Taubendung in Kiſten und Fäſſern zu ſammeln, 
um ihn im Bedarfsfalle zu Jauche aufzulöſen. W. 
Freilandchryſanthemen überwintern gut im Freien, 
wenn ſie mir trockenem Laub oder Dung gut ab⸗ 
gedeckt werden. Iſt der Boden jedoch ſehr naß und 
die Sorte ſehr empfindlich, dann tut man gut, die 
Chryſanthemen mit großem Erdballen auszugraben 
und in einen kalten Kaſten zu tun, beſitzt man ſolchen 
nicht, dann überwintern die Stauden, in Eimer, 
Töpfe oder Kiſten gepflanzt, auch gut im Keller. wi. 
Rhododendron, Azaleen und Erikaceen ſind vor 
dem Eindecken möglichſt noch gut einzuwäſſern, dann 
wird um den Strauch nicht zu ſparſam Laub oder 
Dung in einer Höhe von rund 15 Zentimeter, und 
ſchließlich mit Tannen oder Kiefernreiſern abgedeckt. 
Tritt einmal unvorhergeſehenes, ſtarkes Froſt⸗ 
wetter ein, ſo kann es geſchehen, daß eine Sendung 
von Bäumchen bei dem Beſteller in völlig gefrorenem 
Zuſtande eintrifft. Man packe den Ballen nicht ſo⸗ 
fort aus, ſondern bringe ihn an einen ſehr kühlen, 


24. November 1935 


aber ſelbſtverſtändlich froſtfreien Ort, in dem man 
ihn langſam auftauen läßt. Das dauert einige Tage, 
dann erſt kann man die Bäumchen auspacken, mög⸗ 
lichſt gleich, wenn das Wetter wieder froſtfrei ge⸗ 
worden iſt, richtig pflanzen oder in den Einſchlag 
bringen. 


Wenn man beim Durchſchneiden ſeiner Sellerie⸗ 


knollen braune Flecke wahrnimmt, die von dem 


Sellerieroſt herrühren, dann müſſen die Beete, auf 
denen der Sellerie geſtanden hat, gut mit Kalk oder 
Thomasmehl beſtreut werden, damit der Krankheits⸗ 
keim dadurch vernichtet wird. Fruchtwechſel iſt 
ſelbſtverſtändlich. 


Da den Obſtſorten mit rauher Schale die Wachs⸗ 
ſchicht fehlt, die die glätten Aepfel ſo herrlich blank 
macht, ſo verdunſten die rauhſchaligen ſchneller und 
werden dadurch leicht zuſammengeſchrumpft. Es 
empfiehlt ſich daher, dort, wo ſolche Früchte, wie 
graue Reinetten, lagern, falls der Aufbewahrungs⸗ 
raum trocken iſt, mit Waſſer gefüllte Gefäße auf⸗ 
zuſtellen. 


Die Vogelwelt hat für den Garten eine un⸗ 


geheure Bedeutung. Sie iſt unſer treueſter und 
billigſter Helfer im Kampf gegen alle tieriſchen 
Schädlinge. Hatten wir im Sommer verſucht, fie 
durch Niſtgelegenheiten und Vogeltränken an unſeren 
Garten zu feſſeln, ſo beginnen jetzt an müßigen 
Herbitabenden die Vorarbeiten, unſeren befiederten 
Freunden ſchöne und praktiſche Futterhäuschen zu 
bauen. Vor allem aber: Kampf den herren⸗ 
loſen Katzen! 


Mein Alpenveilchen blüht 


„Die Zeit der Alpenveilchen kommt jetzt heran. 
Häufig wird darüber geklagt, daß die prächtig ge⸗ 
deihenden Alpenveilchen ſofort zu kümmern anfan⸗ 
gen, wenn ſie in das warme Zimmer genommen 
werden. Meiſtens trägt aber falſche Behand- 
lung die Schuld an dem Eingehen der Alpen⸗ 
veilchen. Sie werden auf den Tiſch des warmen 
Zimmers geſtellt, wo meiſt kein Sonnenſtrahl hin⸗ 
dringt, während Alpenveilchen gerade in vollem 


Licht ſtehen wollen und deshalb am beſten auf das 


Fenſterbrett geſtellt werden. Iſt die Luft im Zimmer 
trocken, ſo muß genügend gegoſſen werden. Das be⸗ 
deutet aber nicht, daß man die Erde andauernd naß 
hält und womöglich noch die Knolle mit den Knoſpen 
abſpült und mik dem Zerſtäuber Blätter und Blüten 
beſprüht! Vielmehr muß man peinlich vermeiden, 
das Herz der Pflanze zu begießen, weil dann die 
Knollen zu faulen beginnen. Meiſtens wird es ge⸗ 
nügen, wenn man jeden zweiten Tag gießt. Das 
kann in der Weiſe geſchehen, daß man den Unterſatz 
eine Stunde lang voll Waſſer hält, das dann auf⸗ 
geſtiegen ift. Der Reſt des Waſſers wird fortgegoſſen. 
Allerdings darf man das Waſſer im Unterſatz nicht 
länger als höchſtens zwef Stunden ſtehen laſſen. Die 
Menge des zu gebenden Waſſers hängt natürlich da⸗ 
von ab, wie trocken der Raum iſt, in dem die Alpen⸗ 
veilchen ſtehen. Der Platz auf dem Fenſterbrett iſt 
an ſich ſehr geeignet, er muß allerdings zugfrei 


ſein, denn Zug vertragen die Alpenveilchen nicht. 


Natürlich darf ſich unter dem Fenſterbrett auch nicht 
der Heizkörper der Zentralheizung befinden, weil dann 
die aufſteigende heiße Luft die Pflanze in kurzer geit 
vernichten würde. Alle abgeblühten Stengel werden 
abgeriſſen, nicht abgeſchnitten. damit fie keine 
Fäulnisherde verurfachen. d. 


Was koſten Lebensmittel? 


Die neuesten Großhandelspreise 
für landwirtschaftliche Erzeugnisse 


Waren des täglichen Bedarfs: Butter (Berlin 15.11.) 
130, Tilſiter Vollfettkäſe (Rbg 19. 11.) 60-70: 
Tilſiter Halbfettkäſe (Rbg. 19. 11.) 40—42; Kartoffeln 
(21. II.) unverändert; Zucker (Magdeburg 21.11.) 31,30; 


Produkten in Königsberg (21. 11.): Weizen Feſt⸗ 
preiſe, Roggen Feſtpreiſe, Gerſte ohne Handel, Hafer 
ohne Handel, Weizenmehl 27,40, Roggenmehl 
21,40— 21,80. 

Berliner Schlachtvieh (19. 11.): J. Rinder. A. OÑ fen; 
a) vollfl. ausgem, höchſt. Schlachtwert.: 1. jüngere 42; 


2. ältere —; b) ſonſtige . 42; c) fleiſchige 


42; d) gering genährte 40—42. 

B. Bullen: a) jüng. vollfl. höchſten Schlacht⸗ 
wertes 42; b) ſonſtige vollfleiſchige 42; c) fleiſchige 
42; d) gering genährte —. 

C. Kühe: a) jüng. vollfl. höchſten Schlachtwertes 
42; b) ſonſtige vollfleiſchige 42; c) fleiſchige 35—42; 
d) gering genährte 23—34. 

D. Färſen (Kalbinnen): a) volf. ausgem. 
höchſten Schlachtwertes 42 
c) fleiſchige 42; d) gering genährte 40—42. 

E. Freſſer: Mäßig gen. Jungvieh 38— 42. 


II. Kälber: A. Doppellend. beſter Maſt 90 105; 
B. Andere Kälber: a) befte Maſt⸗ und Saug- 72 — 78; 
b) mittl. Maſt⸗ und Saug- 62—70; c) geringere 
Saugkälber 50—60; d) geringe 38—40. 


III. Lämmer, Hammel, Schafe. A. Lämmer und 
Hammel: a) bejte Maſtlämmer, 1. Stallmaſt 56 — 59; 
2. Weidem. —; b) beſte jg! Maſthammel, 1. Stallm. 
52 —55; 2. Weiden. 40—44; c) mittl. Maſtlämmer u. 
ältere Maſthammel 47—57; d) geringe Lämmer und 
Hammel 30—48. 


B. Schafe: e) beſte Schafe 41—44; h mittlere 
Schafe 37—40; g) geringe Schafe 25—35. 


IV. Schweine a) Fettſchweine über 300 Pfd. L. 54,50 
vollfl. über 300 Pfd. L. 54,50; b) vollfl. 240—300 
Pfd. L. 52,50; c) vollfl. 200—240 Pfund L. 50,50; 
d) vollfl. 160—200 Pfund L. 48,50; e) fleiſch. 120 bis 
160 Pfund L. 48,50; Ð fleiſch. 120 Pfund L. —; 
g) fette Speckſauen 523,50; andere Sauen 48,50. 
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b) vollfleiſchige 42, 


{ 
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24. November 1935 


Folnische 
Kunstausstellung: 
in Königsberg 


Ausftellungen haben im allgemeinen den Ruf, 
„langweilig“ zu ſein. Man hat zwar einigen Re⸗ 
ſpekt vor den großen und koſtbaren Sachen, die in 

uſeen aufbewahrt werden, man erkennt auch an, 
Haß >. eine gewiſſe Lebensberechtigung hat. Be⸗ 
1 eute ſcheint fih das Gefühl für den Wert 
er Kunſt allmählich wieder durchzuſetzen. Am eheſten 
wird es vielleicht wieder lebendig für Werke der 
Baukunſt. Bei Gemälden liegt die Sache etwas 
anders. Ein wirkliches Verhältnis bekommt man 
eigentlich erſt zu einem Bild wenn man es daheim 
an der Wand hängen hat. Aber wer hat ſchon ein 
wirklich gutes Gemälde? Für die meiſten Sterb⸗ 
lichen 10 ſo etwas a Man muß mit 
Nachbildungen vorlieb nehmen. Gute Originale be⸗ 
kommt man . ſelten zu ſehen, die meiſten 
Menſchen denken wohl auch, daß zum Verſtändnis 
„eines Kunſtwerkes 1 15 und eine beſondere Bildung 
ehören. Das mag bis zu einem gewiſſen Grade 
ſtimmen. Aber ſicher it doch, daß jeder Menj 
vor einem Bilde irgendetwas empfindet. Un 
wenn es nur das Gefühl iſt, daß ihn das Kunſtwerk 
abſolut nichts angeht. Man kann ja den Verſuch, 
ob einen Kunſtwerke etwas angehen, jederzeit machen. 
Die Galerien z. B. in Königsberg um jedem Bee 
und die Kunſt alle am Wrangelturm zeigt immer 
wieder wertvolle Ausſtellungen. 


Wie wärs, wenn wir, ſoweit wir in Königsberg 
ſind, jest einmal mit der Ausſtellung „Polniſche 
Kunt”, die fih noch bis zum 1. Dezember im 
Wrangelturm befindet, einen Verſuch machen würden? 
Nehmen wir an, es geht jemand in dieſe Aus⸗ 
tellung, der von Kunſt nichts verſteht, wie- man jo 

ön 7 Er ſieht Bilder von kräftigen Farben, 

inter⸗ und Sommerlandſchaften, Akte, markante 


Köpfe, Plaſtiken, Töpfereien, Teppiche. Wird er 
ine, daß hier ein fremdes Volk, daß Polen 1 5 
Kunſtwerke ausſtellt? Wir glauben: ja. Vielleicht 


wird er ſogar ſchneller als irgend ein Kunſtkenner 
das eigentlich Polniſche herausſpüren. Der Kenner 
Knie wird in dieſer Austellung, die Vorzügliches 
neben 590 Gutem, handwerklich Kusgefeſchneſes 
neben Spielereien zeigt, ſofort e woher die 
Künſtler ihre Anregungen empfingen. Er wird 
merken, daß ſie in Paris, in München, in Berlin 
lernten. Der Laie aber wird ſich mehr ans Gegen⸗ 
ſtändliche halten. Er wird als ſtarken Eindruck etwa 
den N eines polniſchen Bauern oder einen 
Mädchenkopf und ſicher auch die alten Holzſchnitte, 
die bunt und prächtig gemalt find, in Erinnerung 


Oſtpreußiſche Sonntagspoft 
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Aus der polnischen Kunstausstellung: 


W. Skoczyles: Ein Gorale (polnischer Bauer) 


behalten. Und er wird irgend etwas Fremdes ſpüren, 
das ae Temperament. Iſt alfo ein Gang durch 
die Ausſtellung nicht doch ſo etwas wie eine Reiſe 
nach Polen? Wir haben fremde Geſichter dort ge⸗ 
1 5 und viel bekannte. Und wir haben die Weite 
der Landſchaft geſpürt, für die der Oſten ein be⸗ 
ſonderes Auge und eine beſonders tiefe Empfindung 
hat. Und dann ſpürten wir eine Grazie in manchen 
Porträts und Plaſtiken, die gut zu dem Bild paßt, 
das wir uns von den Polen machen, zu den Farben 
ſeiner Volkstrachten und zu dem Klang ſeiner 
Sprache. À a 1 


Ostpreußen im Reich 


Die Arbeit der heimattreuen Osi- und Westpreußen in Sachsen) Thüringen 


Wie im ganzen deutſchen Vaterlande gab es vor 
der Abstimmung nur wenige Gruppen der „Heimat⸗ 
treuen“ in Mitteldeutſchland. In Magdeburg hatten 
ſich die Landsleute in einem „Oſtpreußenverein“ 
und „Weſtpreußenverein“ ſchon vor etwa 40 Jahren 
zuſammengeſchloſſen, in Halle kurz vor dem Kriege. 
Nach der Abſtimmung wurden dann in Deſſau, 
Erfurt, Jena, Leipzig und Wittenberg neue Orts- 
geuppen gebildet, die ſich unter der Führung von 

eipzig zu einer „Arbeitsgemeinſchaft Mitteldeutſch⸗ 
land“ zuſammenſchloſſen, die dann ſpäter zu dem 
8 ſachſen / Thüringen“ umgewandelt 
wurde. 

Trotz vieler e etzten ſich dieſe 
Gruppen unter der Führung bewährter Landsleute 
durch und bildeten örtlich den Mittelpunkt in der 
Werbung und in der Arbeit für die deutſche Nord- 


Oſtmark. Die Verkehrswerbung ſorgte für den 
Beſuch der Heimat; Patenſchaften betreuten 
Gemeinden, Schulen, Vereine uſw.; Filmvorfüh⸗ 
rungen, Lichtbildervorträge, Kungebungen und dergl. 
erweckten das Intereſſe für das nordöſtliche Grenz⸗ 
land; Kinderferienfahrten vermittelten Kenntnis 
von Land und Leuten bei der Jugend mit 5 
Rückwirkung auf Eltern und Angehörige; Bearbei⸗ 
tung der Preſſe öffnete die Zeitungsſpalten für 
Nachrichten, Aufſätze, Bilder, Berichte mehr als 
bisher, um die öffentliche Meinung für die 
deutſche Oſtmark zu gewinnen. 


Mitgliederzuſammenkünfte, in denen heimatliche 
Mundart, Heimatlieder uſw. gepflegt wurden, 
ſtellten einen engen Zuſammenhang zwiſchen den 
Landsleuten her, vermittelten Neuzuziehenden 


Aufn. Goetze-Steindamm 


Anſchluß und Verbindung, gaben Rat und Hilfe bei 
dem Einleben im neuen Lebenskreiſe. 
Weitere Gründungen von Stützpunkten, ſo in 


Apolda, Gera, Gerwiſch, Helmſtedt, Naumburg, 
Olvenſtedt, Oſterburg, Oſterwiek, Rudolſtadt, 
Schönebeck, au Leopoldshall, Stendal, 


Tangermünde, Wolmirſtedt erweiterten die Baſis 
für die Heimatarbeit. 

Hauptaufgabe 9 Heimatarbeit war es, die 
Oeffentlichkeit mit Anteilnahme und Verſtändnis 
für die a und Nöte der Heimat zu erfüllen 
und zähe und dauernd daran zu arbeiten, daß die 
. zwiſchen dem deutſchen Oſten 
und dem Reiche immer a. verſtanden wurde; 
ferner hier mitten im Reiche bei jeder paſſenden 
Gelegenheit für die Klarſtellung und die Vertretung 
der volkspolitiſchen, wirtſchaftlichen und kulturellen 
Notwendigkeiten der Heimat einzutreten. 

Dieſe zähe und unermüdlich jahrelang geleiſtete 
Arbeit iſt nicht ohne Erfolg geblieben, und ſeit dem 
der Führer und Reichskanzler das Wort geprägt hat, 
„daß das Geſicht des deutſchen Menſchen vom Werten 
abzuwenden und nach dem Oſten zu kehren iſt“, wird 
dieſe Arbeit mit noch verſtärkter Energie geleiſtet. 
Die „Oſtſchulung“, wie die Arbeit der Ortsgruppen 
mit jeder Veranſtaltung, jedem Zeitungsaufſatz, 
Vortrag uſw. betrieben wird, ſoll jeden mittel⸗ 
deutſchen Volksgenoſſen erfaſſen, um ihm die ente 
ſcheidende Bedeutung des Bollwerks „Oſtpreußen“ 


für das deutſche Schickſal vor Augen zu führen. 


Jederzeit ſind die „Heimattreuen“ im Reiche 
bereit, ſich für die angeſtammte Scholle ſchlagartig 
einzuſetzen, wie zum Beiſpiel in dieſem Jahre bei 
den Proteſtaktionen gegen das Kownoer Bluturteil 
und bei der Aufnahme der 600 Maſurenkinder in den 


Ferien. 
Willy Hollstein, 
Leiter des Landesverbandes Sachſen / Thüringen 
im Bund heimattreuer Oft? und Weſtpreußen. 
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Mer hat recht? 


Eine Verlobung 
geht auseinander! 


„Oh, daß fie ewig grünen bliebe, die ſchöne Zeit 
der erſten Liebe“ ſingt der Dichter wohl nicht zu 
Unrecht, und es beſteht der Verdacht, daß ihn zu 
ar Ausruf gerade die Erkenntnis gebracht hat, 
aß es mit dieſem ewigen Grünen nicht immer allzu 
weit her iſt und daß dem erſten Sturm der Leiden⸗ 
ſchaft nur zu oft Enttäuſchung und Welten folgt. 

Demgemäß gehen nicht nur Ehen auseinander, 
ſondern manche Menſchen verlegen ihre erſten 
„Scheidungen bereits vor die Ehe, indem ſie ſich 
erfolglos verloben, d. h. zu einer Verlobung 
gelangen, aber nicht mehr zur Eheſchließung kommen. 

Jede dieſer Verlobungsauflöſungen erzeugt, wenn 
man vom allgemeinen Aerger und den menſchlichen 
Seiten einer ſolchen Enttäuſchung abſieht, erhebliche 
Rechtsfolgen. 

Sie ſind gleich Null, wenn Brautleute in ver⸗ 
nünftiger Weiſe überein kommen, daß ſie nicht zu⸗ 
einander paſſen und unter Einigung darüber, daß 


keinen das Verſchulden an der Entlobung trifft, den 


Verlöbnisvertrag auflöſen. Dann find die gegen- 
ſeitig gegebenen Geſchenke auszutauſchen und damit 
iſt allen Erforderniſſen Genüge getan. 

Der Streit um die Rechtsfolgen ſetzt daher immer 
nur dann ein, wenn ein Teil von der Verlobung 
e set Dann muß der zurücktretende Ver⸗ 
obte dem anderen Teil und deſſen Eltern (eventuell 
a deren Stellvertretern) denjenigen Schaden 
erſetzen, der durch die in Erwartung der Ehe ge⸗ 
machten Aufwendungen entitanden iſt. Ebenſo muß 
der Schaden erſetzt werden, der darin beſteht, daß der 
andere verlobte Teil Verfügungen über ſein Ver⸗ 
mögen, getroffen hat, oder Veränderungen in ſeiner 
Erwerbsſtellung hat eintreten 1 die er ohne Er⸗ 
wartung einer Ehe unterlaſſen hätte. 

Dieſe Erſatzpflicht tritt dann nicht ein, wenn der 
nicht zurücktretende Teil dem anderen einen wich⸗ 
tigen Grund zum Zurücktreten gibt, z. B. Uns 
treue, unangemeſſenes Verhalten, Beleidigung von 
Angehörigen und dergleichen mehr. Die Schadens⸗ 
erſatzpflicht tritt dann im Gegenteil auf Seiten des- 
jenigen ein, der einen wichtigen Grund zur Auflöſung 
des Verlöbniſſes gibt und dadurch den anderen zum 
Rücktritt veranlaßt. Wenn z. B. alſo ein Bräutigam 
einer Braut nicht treu iſt, dann kann ſie vom 
Verlöbnis zurücktreten, ohne ſchadenserſatzpflichtig zu 
werden, weil ihr ja der Bräutigam einen wichtigen 
Grund gegeben hat. Auf der anderen Seite wird 
aber der Bräutigam ſchadenserſatzpflichtig, weil er 
auf dieje Weiſe die Auflöſung der Verlobung genau, 
ſo verſchuldet hat, wie wenn er zurückgetreten wäre, 
ohne einen Grund zu haben. 

Hat die Braut ſich in Erwartung der Ehe von 
ihrem Bräutigam verführen laſſen und dadurch ihre 
Unbeſcholtenheit verloren, ſo hat ſie den Anſpruch 
auf das de enannte Kranzgeld, auf, eine Entſchädi⸗ 
gung au Hr den Schaden, der nicht Vermögens⸗ 
ſchaden iſt. 7 > 

Auch im Falle des verſchuldeten Auseinander⸗ 
gehens müſſen Geſchenke gegenſeitig zurück ⸗ 
gegeben werden. Briefe fallen nicht unter die 
Geſchenke. Die Verlobungsgeſchenke Dritter behält 
derjenige, an den ſie gerichtet geweſen ſind. 15 

Hier, wie bei allen Familien⸗Angelegenheiten, iit 
der magerſte Vergleich immer beſſer, als der 
fetteſte Prozeß. 

Daß zwei Menſchen rechtzeitig merken, da fie 
nicht zueinander paſſen, kann vorkommen; wenn Bers 
fehlungen eines der Brautleute vorkommen, iſt es 
immer noch beſſer, der andere wird ſich bereits 
während der Verlobungszeit dadurch über ihn klar, 
als wenn hinterher deswegen die Ehe auseinander- 
geht. Was man aber vermeiden ſollte, iſt der 
Streit um die Auseinanderſetzung, bei dem manch⸗ 
mal aus großer (aber nur übereilter) Liebe erbitterte 


i Feindſchaft iſchen ganzen Familien 
ih 8 ee i ao a Draktikus. 


F. K. in K. 

Haben im Jahre 1902 eingezahlte 300 Taler Mündel⸗ 
geld noch heute einen Wert und wieviel? Wenn das 
Geld zur Kriegsanleihe gezeichnet worden iſt, wieviel 
Wert hat es dann? 

Wenn Sie für die 1902 eingezahlten Mündelgelder 
bisher keinerlei Aufwertungsanſprüche geltend ge⸗ 
macht haben, dann haben Sie nach der ſtändigen 
ſprechung des Reichsgerichts Ihre Aufwertungs⸗An⸗ 
ſprüche verwirkt. Bei wem ſind die Mündelgelder 
eingezahlt und find tatſächlich Kriegsanleihen dafür 
gezeichnet worden? 


A. K. in E. i 
> 1. Welcher Unterſchied beſteht zwiſchen einem Volfs- 
lied und einem Kunſtlied? 2. Was verſteht man unter 
großer Terz, was unter kleiner Terz? 3. Was ſind 
äoliſche, lyriſche, koniſche, phrygiſche Tonarten? 

Ein Volkslied iſt eine ſchlichte, von weiteſten 
Volksſchichten leicht zu begreifende, meiſt irgendwie 
aus dem Volk hervorgegangene Melodie, die mit 
ſchlichter Begleitung geſungen wird. Ein Kunſt⸗ 
lied iſt ein meiſt mit einer kunſtvollen Klavier⸗ 
begleitung verſehenes Lied, das ſich im Gegenſatz zum 
Volkslied oft mit inhaltlich komplizierten Texten be⸗ 
faßt. Große Meiſter des Kunſtliedes ſind Schubert, 
Schumann, Brahms und Hugo Wolf. — Die große 
Terz — von Ton e aus nach oben gerechnet e — 
macht den Dreiklang zu einem Dur⸗Dreiklang (harten 
Dreiklang), die kleine Terz — vom Ton é nach 
oben erechnet es — macht den Dreiklang zum Moll- 
Dreiklang (weichen Dreiklang). — te dez doriſch, 
phrygiſch, äoliſch uſw. heißen die jenſeits des Mittel- 
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Die Schriftleitung. 


alters gebrauchten 
näher zu erklären, bedarf es eines gründlichen muſik⸗ 
theoretiſchen Studiums und gegebenenfalls Beſchäfti⸗ 
gung mit alten Kompoſitionen, die in dieſen Ton⸗ 
arten geſchrieben ſind. 


R. H. in F. 

Im Laufe der Zeit ſind bei einzelnen der im 
Teſtament Bedachten Wohnungsänderungen ein⸗ 
getreten. Iſt das Teſtament immer noch gültig oder 
muß es berichtigt werden? Genügt eine Nachſchrift 
mit Angabe der jetzigen Adreſſen? Iſt die Nr. 27520 
der Anleiheablöſungsſchuld des Deutſchen Reiches ſchon 
gezogen? 

1. Die Teſtamente behalten ihre Wirkſam⸗ 
keit, auch wenn die darin Bedachten ihren Wohnſitz 
oder Wohnung gewechſelt haben. Es genügt, wenn 
Sie, wie a in einer Nachſchrift die jetzigen 
Anſchriften der Bedachten angeben. 2. In den bis⸗ 
herigen 11 Ziehungen ift die Nummer 27 520 der 
Ausloſungsrechte der Anleiheablöſungsſchuld 
nicht gezogen worden. Die nächſte Ziehung erfolgt 
am 2. Dezember. ä te 


R. E. 
Welche Vorſchriften gelten für die Steuer⸗ 
befreiung des älteren Neuhausbeſitzes? ` 
Der ältere Neuhausbeſitz umfaßt die in 
der Zeit von 1924 bis 31. März 1931 bezugsfertig 
ſewordenen Wohngebäude. Ob und inwieweit dieſe 


ohngebäude von der Grundſteuer des Landes und 
der Gemeinden befreit ſind, richtet ſich grundſätzlich 
nach Landesrecht. Reichsrechtlich (Erſter Teil, Ka⸗ 


Kirchentonarten. Sie 


pitel VI, 88 1, 2 der pf vom 
23. Dezember 1931) iſt lediglich beſtimmt, daß die 
Gemeinden diejenigen Vergünſtigungen, die am 
1. Oktober 1931 oder 31. März 1930 beſtanden, auf⸗ 
rechtzuerhalten haben. Ferner hat das Reich pur 
Senkung der Gemeindegrundſteuer dieſer Gruppe des 
Neuhausbeſitzes einen Betrag von 50 Millionen 
Reichsmark zur Verfügung geſtellt, der für die Zeit 
vom 1. Oktober 1933 bis 31. März 1935 zu verwenden 
war. (Abſchnitt V des Zweiten Geſetzes zur Ver⸗ 
minderung der Arbeitsloſigkeit vom 21. September 
1933 Durchführungsverordnung über die Grund⸗ 
1633 u für Neuhausbeſitz vom 11. Oktober 


„Erbfolge“. i 
1. Im Jahre 1924 ließ ich für meine fünf minder⸗ 
jährigen Kinder beim Verkauf meines Grundſtücks 
das Reſtbaufgeld, für jedes Kind 800 RM, eintragen. 
Jetzt nachdem dieſe mündig ſind und das Geld ab⸗ 
gehoben haben, iſt eins davon ledig geſtorben. In 
nächſter Ghe ift jetzt noch eine Halbſchweſter genannter 
fünf Kinder dazugekommen. Wer erbt nun den Nach⸗ 
laß meines verſtorbenen Kindes. 2. Welchen Goldmark⸗ 
wert hatten 3000 PM. am 15. 3. 19227 
1. Die Hälfte des Nachlaſſes des verſtorbenen 
Kindes erben Sie als Vater. Die andere — an ſich 
der Mutter zuſtehende — Hälfte erbt die Mutter und 
— falls dieſe, wie aus Ihrer Anfrage zu entnehmen 
iſt, verſtorben iſt — deren Kinder; alſo erben Ihre 


noch lebenden vier Kinder aus erſter Ehe zuſammen 


des Nachlaſſes, jedes Kind aljo 6. — 2. 3000 
Papäiermark hatten am 15. 3. 1922 den Wert 
von 51 Goldmark i 


Verſicherung. 

Unter welchen Vorausſetzungen erfolgt Beitrags⸗ 
erſtattung in der Angeſtelltenverſicherung, wenn eine 
weibliche Angeſtellte ſtirbt? 

Beim Tode weiblicher Verſicherter erfolgt gemäß 
§ 46 AVG. auf Antrag eine Beitrags- 
erſtattung unter folgenden Vorausſetzungen: 
1. die Anwartſchaft muß aufrechterhalten und die 
Wartezeit für das Ruhegeld wegen Berufsunfähig⸗ 
keit erfüllt ſein (60 Beitragsmonate). 2. Die Ver⸗ 
ſicherte darf nicht in den Genuß des Ruhegeldes ge⸗ 
kommen ſein, und es darf kein Anſpruch auf Hinter⸗ 
bliebenenrente beſtehen. 3. Die Verſicherte darf nicht 


auf Grund einer eigenen Lebensverſicherung von 
ihrer Beitragshälfte befreit geweſen ſein. Er⸗ 
ſtattet wird die Hälfte der für die Verſicherte ab 
1. Januar 1924 geklebten Beiträge. Für Beiträge 
aus der Zeit vor dem 1. Januar 1924 erſtattet die 
Reichsverſicherungsanſtalt freiwillig 30 RM, wenn 
mindeſtens 30 Beitragsmonate von der efamten 


Wartezeit vor dem 1. Januar 1924 zurückgelegt ſind. 


Anſpruchs berechtigt find nacheinander: 
Der Ehegatte, die Kinder, Vater, Mutter, Ge⸗ 
ſchwiſter. Vorausſetzung ift aber, daß diefe zum Haus⸗ 
halt der Verſicherten gehört haben oder von ihr 
weſentlich unterhalten worden fine, Antragsfriſt: 
ein Jahr. 


C. 100. 

Unter welchen Vorausſetzungen kann die Aus⸗ 
ſtellung eines Wandergewerbeſcheins verſagt 
werden? 

Gemäß $ 57 der Gewerbeordnung ift der Wan⸗ 
dergewerbeſchein zu verjagen: 1. wenn 
der Nachſuchende mit einer abſchreckenden oder an⸗ 
ſteckenden Krankheit behaftet oder in einer ab⸗ 
chreckenden Weiſe entſtellt iſt; 2. wenn er unter 
Polizeiaufſicht ſteht; 3. wenn er wegen ſtrafbarer 
Handlungen aus Gewinnſucht, gegen das Eigentum, 
gegen die Sittlichkeit, a vorſätzlicher Angriffe 
auf das Leben und die Geſundheit der Menſchen, 
wegen Land- oder Hausfriedensbruchs, wegen Widera 
ſtandes gegen die Staatsgewalt, wegen vorſätzlicher 
Brandſtiftung, wegen ee e gegen Ver⸗ 
bote oder Sicherungsmaßregeln, betreffend Einfüh⸗ 
rung oder Verbreitung anſteckender Krankheiten oder 
Viehſeuchen, zu einer Freiheitsſtrafe von mindeſtens 
drei Monaten verurteilt iſt, und 1 Verbüßung der 
Strafe drei Jahre noch nicht verfloſſen ſind; 4. wenn 
er wegen gewohnheitsmäßiger Arbeitsſcheu, Bettelei 
Landſtreicherei, Trunkſucht übel berüchtigt iſt. i 


Wildſchaden. 5 
Wie kann i ich dag ſchützen, da und 
W en ee et ie 
Ein Mittel gegen den Haſenfraß iſt Umkleidung 
der Stämme mit einer Drahthoſe oder auch Dorn⸗ 
eſträuch, das durch Weidenruten oder Stricke zu⸗ 
e ihk, 


4 


| 


a aa 


Die 
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Oſtpreußiſche Sonntagspoſt 


Unsere Leser schreiben 


Meine Kinder zanken sic 


Wer mehrere Kinder hat, wird gewiß immer ein⸗ 
mal erleben, daß eine Meinungsverſchiedenheit, ein 
Streit entſteht. Das braucht man nicht tragiſch zu 

„nehmen. Kinder müſſen fih austoben und follen fi 
ruhig ab und zu „verhauen“. Ich ſchicke das voraus, 
damit die Leſer nicht denken, ich will Duckmäuſer 
oder Engel aus meinen Kindern machen. Ich habe 
aber wie ich glaube, wirklich Anlaß zu Sorge. Mein 
älteſter Junge iſt 13 Jahre, die beiden Jüngeren 
ſind 8 und 9 Jahre. Nun beobachte ich ſeit Monaten, 
daß die beiden Kleinen zuſammenhalten gegen den 
„Größeren. Der Aelteſte ift eigentlich nie dich 
mit ihnen geweſen. Er iſt der Ruhigſte und Ver⸗ 
nünftigſte von den dreien und lernt auch in der 
Schule am beſten. Ich kann mir nicht erklären, 
warum die Kleinen ſich nicht von ihm helfen laſſen. 


Dieſe ſchöne, große Vupi 
g A 1 5 uppe 
teht, sitzt, schläft, ruft Mama, aus hautfarbigem 
Ledertuch, abwaschbar und unzerbrechlich. 
g Schulter, Ellbogen, Hund- u. Beingelenk, beweg- 
licher handgearbeit. kindlicher Charakterkopf 
aus Preß-Stof mit leuchtenden Kristall-Augen, 
G weißen Zähnen, echten Haarwimpern, Zöpfe oder Bubi- 
kopf, entzück. Trägerkleid mit Mütze, extra 
Jacke u. Unterkleid, alles zum dAn- und Ausziehen. 


50cm 73cm 87cm alles einſchließlich Porto und Verpackung 
Dor zoe nam per Nachnahme. — Kein Riſtko, bei 
3.85 7.85 9.25 Nichtgefallen Geld voll zurück, 
Mit echtem kämmbaren, ſeidig weichen Meuſchen haar 
und mit den neuen Schelmenaugen, die nicht nur 


ſchlafen, ſondern auch links und rechts ſchelmiſch blicken 
können, nur RM 2.90, 3.25 u. 3.50 mehr je nach Größe 


ſes neue Daumenlutſcher-Babv 
schläft, sitzt, steht, muft Mama, aus hautfarbigem Trikot, daher ganz 
Weich, Leicht (300 Gramm) und unzerbrechlich, beweg- 5 
äichen Celluloid - Baby - Kopf mit Schelmen- „ 


Während die beiden ſich immer helfen und ſich nie 
gegenſeitig bei Erwachſenen anſchwärzen, legen ſie es 
darauf an, den Großen hereinzulegen. Ich habe da⸗ 
bei mehrfach ſogar Unehrlichkeit beobachtet. Wie ſoll 
ich mich verhalten? Mein Mann ſagt „In Ruhe 
laſſen, das wächſt ſich aus. Aber ich kann nicht ruhig 
zuſehen, wie die Geſchwiſter ſich ſo häßlich behandeln. 
Wer hat bei ſeinen Kindern oder im Geſchwiſterkreis 
Aehnliches erlebt? % Eine Mutter. 


Mein Mann hat einen anderen Geschmack 


Ich möchte in Ihrer Spalte „Der Leſer ſchreibt 
uns“ einmal etwas erörtern, was auf den erſten 
Blick unwichtig erſcheint, aber doch vielleicht andere 
Leſer und vor allem Leſerinnen intereſſieren wird. 
Mein Mann hat einen ganz anderen Geſchmack als 
ich. Daher entſteht jedesmal, wenn ich mir etwas 


augen, die nicht nur schlafen, sondern auch nach Ire un 
mechta blicken können, gemaltes Haar, Baby. 50 cm groß 
Strich-Kleidung, einschließlich Porio und EY man 
Verpackung 5 9.50 RM 
Die richtige Puppe auch für das kleinste Kind, 

eis u. Qualität vergleicht, kauft eine Lutg⸗Puppe! 


Werner Luthardt⸗Idel, Steinach 68, Thür. Wald. 
Tauſende von Kindern ſpielen mit Luta⸗Puppen. 


„Echte deutſche Wertarbeit, die fiğ in der ganzen Welt fejen laſſen kann“, ſchreibt 
Folizeioberinſpektor E. Magni, Berlin, Tpiemennſtr. 22. am 23. November 1934. 


Jeder Bezieher der 3 


„Ostpreufischen Sonntagspost” 


— aber nur der Versicherungs-Ausgabe A zum monat- 
lichen Bezugspreis von RM 0.80 frei Haus — und eine 
zum gleichen Haushalt gehörige mitversicherte Person 
sind versichert bei der 


DEUTSCHER 
~ LLOYD 


5 Messner c nns b ED Markt 2 
sd (Lioydhaus) 


f. Bei Versicherung in Versicherungsgruppe I: 

Bei Unfall mit 

je RM 1000.— für den Abonnenten und eine zum gleichen 
Haushalt gehörige mitversicherte Person für 
den Fall des Todes nach einmonatigem un- 
unterbrochenen Abonnement, 

je RM 2000.— tür den Abonnenten und eine zum gleichen 
Haushalt gehörige mitversicherte Person für 
den Fall der Vollinvalidität nach einmonati- 
gem ununterbrochenen Abonnement.’ 


III. Bei Versicherungen in Versicherungsgruppe Il: 
a) Bei Unfali mit ; 
je RM 500.— für den Abonnenten und eine zum gleichen 
i Haushalt gehörige mitversicherte Person für 
den Fall des Todes nach einmonatigem 
ununterbrochenen Abonnement, 


je RM 1000.— fur den Abonnenten und eine zum gleichen 
Haushalt gehörige mitversicherte Person für 
den Fall der Vollinvalidität nach einmonati- 
gem ununterbrochenen Abonnement; 


' b) mit einem Sterbegeld von 


je RM 50.— fur den Abonnenten und eine zum gleichen 
; Haushalt gehörige mitversicherte Person nach 
einjährigem ununterbrochenen Abonnement. 


- Anmeldefristen (Meldungen am den „Deutschen toyane Für Unfälle läng- 
stens 14 Tage, für tödliche Unfälle drei age. Unverzüglich 
spätestens am vierten Tage nach dem Unfall ist ein approbierter Arzt 
zuzuzlehen. Sterbefälle sind unverzüglieb anzumelden. 


Jeder Abonnent erhält aut Anfordern einen numerierten Versiche- 
rungsausweis, in dem die Versicherungsbedingungen abgedruckt sind, die 
über alle Voraussetzungen der Versicherung Aufschluß geben. Die Ver- 
sicherungsbedingungen können außerdem vom Verlag oder von der 
Deutscher Lloyd Lebensversicherungsbank A.-G., Leipzig C 1, Markt 2, 
“ bezogen werden. 


Für Ihr Töchterchen eine Original- 
PET 'Zitzmann-Puppe! 


KM groß, unzerbreclich, abwaschbar, 
BE läuft, sitzt, schläft [natürl. Wimpern), 
? spricht „Mama“ ‚prächtige Zöpfe lauf 

* Wunsch Bubi). Reizendes licht- und 
waschechtes Kleidchen aus bestem, zartgeblümten 
Kleiderstoff, modernes Mäntelchen und Hütchen, 
la Unlerwäshe aus Hemdentuch g 50 


Alles zum An- und Ausziehen 
72 cm grok nur RM 7.25 


RM 


Neues kaufe, ein Kampf. Mein Mann kann ſich 
4. B. nicht an neue Formen gewöhnen. Er findet 
immer meine alten Sachen gut. Ich kann aber doch 
nicht wie eine n ac ang herumlaufen, und ein 
bißchen will man doch auch nach der Mode gekleidet 
ſein. Wer kann mir aus ähnlichen Erfahrungen 
einen Rat erteilen. 


Mein Mann geht wieder an seinen Stammtisch 


Liebe kleine, dumme Frau! 


Ja, laſſen Sie es ſich von einer alten Ehefrau 
und Mutter ruhig ſagen: Sie ſind ein kleines Dumm⸗ 
chen. Glauben Sie, daß man in irgendeiner Ehe 
mit „Krach“ und „Vorwürfen“ irgend etwas Gutes 
erreicht? — Niemals, mein Kind! Ian Gegenteil. 
man verdirbt es mit ſeinem Manne damit leicht ganz 
und gar, man verſcherzt ſich vielleicht ſeine große und 
aufrichtige Liebe, oder man nimmt dieſer Liebe 
wenigſtens allen Schwung und alle Freude! Er- 

wingen kleine Ehefrau, läßt I bei den meijten 
Männern abſolut nichts! — Verſuchen Sie es ein- 


für Sie selbst und Ihre Familie: 
Eine Kapitalversicherung! 


Beispiel: (täglich 10 Pfg.) 


Eintrittsolter 30 Johre 

Versicherungsdauer 20 Jahre 

Monatlicher Beitrag RM 3.20 
Versicherungsleistungen: 

im Erlebensfall RM 789.— 

oder im Todesfall RM 657.— 

oder bei Unfalltod RM 1314,— — 

x 

Beispiel: (täglich RM 1.—) 

Eintrittsolter P Jahre 

Versicherungsdauer 25 Jahre 

Monatlicher Beitrag RM 30.50 
Versicherungsleistungen: 

im Erlebensfall RM 10 800.— 

oder im Todesfall RM 9900 — 

oder bei Unfalltod RM 11 000.— 


LEBENSVERSICHERUNGSBANK-AG-LEIPZIG 
Markt 2 (Lloydhaus) 


Mitglied der Wirtschaftsgruppe Privat-Versicherung 


Fleißige Mitarbeiter jederzeit gesucht. Geschäftsst. Königsberg, Tragh. Pulverstr. 20 


Zrodiın 
He Erz nicht e s 
AO. ALBERT WEBER: MAGDEBURG | 


d das 


Schreiben Sie ſofort und verlangen gratis 
Preisliste bezw. bemultertes Angebot über 
meine echten Matrosen-Kinder-An- 
zuge, Kleider ud Mäntel. (Alter, 


Körpergr., Scheitel bis Fußsohle, Knabe od. Mädchen 7 
angeben) Marine-Offizierstuche, 
Yachtklubsergen, licht., luft · 
seecht, farbige Kammgarnstofe (auch Reste). [4 
Trikor, Cord usw für Anzüge, Kostüme, 
Kleider, bei 3-4 monatl. Ratenzablung, 
r] ohne Anzahlung. 
jeler Marine-Versandħaus 
Bernhard Preiler, Kiel 265 


Der „Völkische Beobachter“ urteilt: 


drei Gruppen von Dichtern find mit guten Namen ver- 8 a 
treten, Be no ber ann erinnert, n = Ausſchneiden und einſenden an 
man aus dem täglichen Leben des geiſtigen Deutſchlan ; : 
fennt, und Namen. die man ſich gern für die Zukunit ein⸗ Buchhandlung Kultur- Spiegel Leipzig 05 


Heute bestellen! 


Emil Zitzmann rasend Steinach us: mur Wi. 


60 cm groß nur RM 6.50 per Nach- 
nahme, einschließlich Porto und Verpackung. 


R Wird echtes kimmbares Haar gewünscht: Ni d Gut 1a 

g Aufschlag: Zöpfe RM 8.50. 3.—, 2 50 y e e e ea Ea 
Bubi RM 2.75, 2.50, 2.— 

A Kein Risiko: Geld zurück bei Nichtgefallen! 


WR Ad. Franke, Keutschen, Weißenfelser Land, schreibt am 5.12.34: 
„a. alles ist entzückt über diese schöne Puppe. Meine 
größte Anerkennung. Sie können stolz sein auf diese leistung! 


Die Bücherreihe 
edit deutschen 
Schritttums! 


Erzähler 
unjerer Zeil 


Herausgegeben von 
Dr. Rudolf Ramlow 


Preſſeleiter der 
NS Kulturgemeinde 


5 ſtarke Leinenbände 


(1900 Seit.) 

basel 17.50 
Auf Wunſch zahlbar 
in Monatsraten 
(ohne Aufſchlag) 
von nur 2 Mark. 


prägen will. Um Beiſpiele zu nennen: Die erſte Gruppe A BE 
i Brü Ich erbitte ausführliches Proſpekt⸗Angebot 
mit den Brüdern Gerhart und Carl Hauptmann, init genauer Inbaltsonaage der Kaſfetke 


w. Gang⸗ E 3. — Ohne jede Verbindlichkeit. 


u d w. „E. U. 8. O 
weit, Stehr, Genaue A. ſchrift: 
tin 


24. November 1935 


— — ——— — —— — 


mal mit Bitten und mit Lachen, Ihrem Mann zur 
Verlegung ſeines Stammtiſchabends von Sonnabend 
auf einen anderen Abend in der Woche zu bewegen. 
Aber wenn ſeine anderen Kollegen nun auch mal den 
Sonnabendabend auserkoren haben, ſo wird es Ihrem 
Manne beim beſten Willen nicht möglich ſein, da 
irgend etwas zu ändern. Seien Sie vernünftig, 
Kleine, feien Sie ein bißchen verſtändnisvoll . 
ſehen Sie, ein Junggeſelle, der heiratet, gibt ſowieſo 
den größten Teil ſeiner Freiheit für die geliebte Frau 
auf! — Alſo ſagen Sie ſich, daß Sie ja Ihren 
Mann an jedem Abend der Woche und den ganzen 
lieben Sonntag über haben . . nehmen Sie ſich auch 
für den Sonnabendabend etwas vor.. beſuchen Sie 
Ihre Eltern, die 5 5 darüber freuen werden, oder 
gehen Sie zu einer Freundin, deren Mann vielleicht 
auch am Sonnabend ſeinen Kollegenabend hat! — 
Machen Sie ih nicht das Leben mit ſolchen kleinen, 
unbedeutenden Dingen ſchwer .. für ein wenig 
Entgegenkommen in dieſer Beziehung wird Ihnen 
Ihr Mann dankbar ſein und Sie nur noch lieber 
haben! 
Eine längſt Verheiratete. 
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alſo jeder, der aus beruflichen Gründen 
„viel auf der Achſe ſitzt“, verkürzt ſich 
gern die Fahrzeit durch die Lektüre 
einer guten Tageszeitung. — Keiſende 
in Oſtpreußen leſen gern die „Königs“ 
berger Allgemeine Zeitung“; denn fie 
unterrichtet durch ihre beiden täglichen 
Ausgaben den Lefer nicht nur ſchnell 
und zuverläſſig über alle politiſchen 
und wirtſchaftlichen Fragen, ſondern 
trägt auch durch die Vielſeitigkeit ihres 
Unterhaltungsteils mit ſeinen neun 
ſtändigen Beilagen den Anſprüchen des 
einfachen wie des verwöhnteſten Leſers 
Rechnung. 

Verlangen auch Sie bitte auf allen 
Bahnhöfen die neueſte Ausgabe der 


„Königsberger 
Allgemeinen Zeitung” 


Ansichtskarten 
Billig! 


Schenkt Siricker-Fahrrädert fes Pfersee, 0.05 


50 Künstlerkart. 0.55 

Oar diesjährige 50 Geburtstagsk. 0.75 
Weihnachtsprolpekt 50 Landschaftsk. 1.— 
bringt f. jed. Geſd- 50 ff.Witzkarten 0.90 
A beutel etwas Noch 50 Weihnachtsk. 0.75 
NS heute anfordern. 50 Neujahrskart. 0,75. 
D Kinderräder preisw. 4] 30 Neuj.-Schriftk.0,90 
Schreib- u. Kurzwaren 


. & P.Stricker,Fahrradfabrik billig. Katalog gratis. 
Brackwede-Bieleteld 22 


HANS TANNEN, 
Gronau 139 (Westf) 


